
        
            [image: cover]
        

    


Der schwarze Druide

Professor Zamorra Nr. 229

von Werner Kurt Giesa

erschienen am 08.03.1983


Der schwarze Druide

Victor de Blaussec schloß die Augen. Das Funkeln und Gleißen des Schatzes war fast zu stark. Aus sich heraus strahlten und leuchteten die Juwelen und Goldreifen, Münzen und Ringe, Ketten und was es dergleichen mehr gab. Der Graf hatte noch nie versucht, den Wert dieses Schatzes zu ergründen. - Aber es mußten viele Millionen, wenn nicht gar Milliarden Franc sein. Seine schmalen Hände glitten über die Kostbarkeiten. Dann aber befreite er sich mit einem Ruck, schloß den Deckel der Truhe aus unbestimmbarem Material. Es war kein Holz, kein Eisen, kein Stein. Mit einem satten, dumpfen Ton rastete das Schloß ein. Sekundenlang sprühten Funken, dann war der Schatz wieder sorgfältig verschlossen.

Victor de Blaussec begann mit der magischen Prozedur des Versiegeins. Seine Lippen murmelten Beschwörungsformeln. Eine düstere Glut floß aus seinen Fingerspitzen, hüllte die Truhe ein. Die Hände des Grafen beschrieben seltsame Zeichen in der Luft. Dann erst verließ er die Kammer.

Man konnte nie vorsichtig genug sein… im Umgang mit dem Dämonenschatz…


Das prachtvolle Sommerwetter hielt an. Professor Zamorras selbstverordneter Urlaub auch. Wer konnte wissen, wann es wieder umschlug und nach dem Jahrhundertsommer sich wieder dem seit ein paar Jahren üblichen Regen-Matsch-Wetter anglich? Zamorra stand auf dem Standpunkt, daß man jeden einzelnen Sonnenstrahl dankbar begrüßen und genießen sollte. Jeden einzelnen.

Seine Lebensgefährtin und Sekretärin Nicole Duval war der gleichen Ansicht und sorgte dafür, daß ihre nahtlose Bräune sich weiter vertiefte. Zwischendurch sorgte sie für Abkühlung, indem sie mit Zamorra durchs Wasser tobte und die Fische in Angst und Schrecken versetzte. Der Inhalt des Fruchtsaftbehälters im Kühlfach des Wagens nahm immer mehr ab und mahnte zu baldigem Aufbruch.

Aber eigentlich wollten weder Zamorra noch Nicole wieder aufbrechen. Sie gaben sich der Ruhe hin, hier am schmalen Strand zwischen Les Rosaires und Le Roselier an der Baie de St. Brieuc. Sie hatten sich diese Ruhe auch redlich verdient, nachdem sie vor ein paar Tagen in Morlaix, nur etwa achtzig Kilometer von ihrem augenblicklichen Aufenthaltsort, mit dämonischen Riesenratten zu tun hatten. Zamorra entsann sich nur ungern an diese Episode. Zudem schien der Fall noch nicht ausgestanden zu sein. Merlins Warnung klang ihm noch im Ohr: »Hüte dich vor dem Schwarzer! Druiden! Finde ihn, bevor er dich findet!«[1]

Einst sollte Merlin diesen Schwarzen Druiden mit einem Bann belegt haben. Warum er ihn nicht vernichtete, war Zamorra unklar. Hoffte der mächtige Magier aus vieltausendjähriger Vergangenheit, irgendwann einen Läuterungsprozeß bei diesem Druiden einleiten zu können? Fest stand, daß besagter Schwarzer Druide die gefährlichen Riesenratten vom Silbermond mitbrachte, zu einer Zeit, als dessen Sonne irgendwo in den Tiefen einer anderen Dimension bereits entartet war und sich auf dem Silbermond die Werte von Gut und Böse umzukehren begannen.

Die Ratten waren vernichtet, den Schwarzen Druiden gab es noch. Nur hatte Merlin versäumt, Zamorra zu verraten, wo dieser mit einem Bann belegte Vertreter der Schwarzen Magie sich aufhielt. Lag er irgendwo im Tiefschlaf, oder war er bereits aktiv? Wartete er nur darauf, daß Zamorra in eine Falle tappte?

Der Meister des Übersinnlichen, den man eher für einen Leistungssportler denn für einen Professor der Parapsychologie halten konnte, verdrängte diese Gedanken wieder. Über ihm stand die Sonne hoch am Himmel und brannte heiß auf ihn und Nicole herunter, so heiß, daß er selbst das Amulett ablegte, das er seit einiger Zeit immer bei sich zu tragen pflegte. Die silberne Scheibe mit der starken magischen Kraft schützte und warnte ihn vor dämonischen Kräften in seiner Nähe und war auch als weißmagische Angriffswaffe zu benutzen, abgesehen von diversen anderen Möglichkeiten, die größtenteils noch unerforscht im Innern des Amuletts schlummerten. Ob es ihm aber auch gegen den Schwarzen Druiden half, war fraglich. Auf die Ratten hatte es nicht reagiert…

Jedenfalls hatte Zamorra keine Lust, sich durch die Aufheizung des metallenen Talismans Brandwunden auf der Heldenbrust zu holen. Er streckte sich im Schatten des weißen Cadillac-Cabrios aus, das noch mit gewaltigen Heckflossen, Haifischmaulgriff, sehr viel Chrom und erschlagend viel Elektrik ausgestattet war. Nicole war förmlich vernarrt in diesen Wagen, der topgepflegt war und den sie für ein Spottgeld erstehen konnte. Die Kehrseite der Medaille war der hohe Spritverbrauch. Aber angesichts des Fahrvergnügens und der staunenden Gesichter neidischer Mitmenschen nahm Nicole diesen Schwachpunkt gern in Kauf.

Zamorra drehte träge den Kopf. Nicole kam gerade wieder aus dem Wasser zurück. Die Tropfen perlten auf ihrer braunen Haut, und sie begann sich hastig abzureiben, ehe sie den berüchtigten Brennglas-Effekt bilden konnten. Der leichte Wind brachte kaum Kühlung; er kam vön Westen, also vom Land, und wurde von Felskanten und Buschwerk abgefangen, das andererseits neugierige Zuschauer abhielt.

Neben Zamorra warf sich die langbeinige Schönheit auf die Decke, rollte sich dicht an ihn und drückte ihm einen Kuß auf die Wange. »He, so nachdenklich? Oder so faul?«

»Beides«, gestand Zamorra und sah in ihre Augen. Braune Augen, die golden gesprenkelt waren. Damit war Nicole einmalig auf der Welt, und Zamorra genoß es immer wieder, wenn sich diese goldenen Tüpfelchen im Erregungszustand vergrößerten.

»Ich denke daran, daß wir in ein paar Tagen wieder zurück müssen zum Schloß und zur Arbeit.«

»Wenn dich einer hören könnte, müßte er meinen, du wärst der Sonnenkönig«, lächelte Nicole.

»In der Tat«, brummte Zamorra. »Ich wollte, ich wär’s.« Er deutete zur Sonne empor, dann beugte er sich über Nicole und küßte ihre Lippen. »Château Montagne ist zwar nicht so prachtvoll wie Versailles, aber es läßt sich dort leben…«

»Raffaels Urlaub wird dann ja auch sein Ende finden«, stellte Nicole fest. »Eigentlich schade, er sollte ruhig einmal etwas länger ausspannen. Aber da wir ihn auf dem Rückweg wieder mitnehmen wollten…«

Zamorra lächelte. Gedankenverloren streichelte er Nicoles Haar und ließ die Hand weiter über ihre weiche Haut gleiten. Raffael Bois, der alte Diener und gute Geist des Hauses, ohne den man sich Château Montagne überhaupt nicht vorstellen konnte. Raffael war zuverlässig, pflichtbewußt und ständig dienstbereit, sogar wenn mitten in der Nacht etwas anfiel. Er lebte für seine Arbeit, und wahrscheinlich hätte er sich zu Tode gegrämt, wenn Zamorra ihn zwangspensionierte.

Ausnahmsweise machte auch Raffael einmal Urlaub. Die Zeit, während der Zamorra und Nicole die Bretagneküste unsicher machten und der Nase nach Landschaft und Sehenswürdigkeiten und die Sonne genossen, von dem Zwischenspiel mit den Ratten einmal abgesehen, verbrachte Raffael die Zeit bei einem alten Freund, der in einem gar nicht so weit abliegenden Schloß ebenfalls die Pflichten eines Dieners versah. Über zehn Jahre war es bestimmt her, seit sich die alten Schulfreunde zum letzten Mal sahen. Um so lieber hatte Zamorra dem Wunsch seines alten Dieners zugestimmt und auch noch für die Besorgung der Reise gesorgt.

»Schau doch mal auf die Uhr«, bat Nicole. »Vielleicht sollten wir ins Dorf fahren und zusehen, daß wir eine Unterkunft für die Nacht oder zumindest ein Abendessen bekommen…«

Ächzend erhob sich Zamorra. »Ansprüche stellst du«, sagte er. »Übernachten werden wir, denke ich, in St. Brieuc. Und wie spät es ist… Schau doch nach dem Stand der Sonne.«

»Du bist nur zu faul«, stellte Nicole fest und rollte sich wieder auf den Rücken. Zamorra mußte sich förmlich gewaltsam von dem aufregenden Anblick losreißen, beugte sich über den offenen Wagen und spähte dorthin, wo im Armaturenbrett die Uhr tickte.

»Halb vier«, stellte er fest.

Auf dem Beifahrersitz lag sein Amulett. Es funkelte hell im Sonnenlicht.

»Aber nein!« stieß Zamorra verblüfft hervor. Was er sah, war doch unmöglich. Das Sonnenlicht traf das Amulett gar nicht! Es lag doch im Schatten!

Trotzdem glühte es, strahlte gar in heller Weißglut!

Unwillkürlich streckte Zamorra die Hand danach aus, zog sie sofort wieder zurück. »Au, verflixt… das ist ja heiß!«

»Man sollte auch nicht unbedingt aufgeheiztes Wagenblech berühren«, meinte Nicole. »Da kannst du jetzt Spiegeleier drauf braten…«

»Nicht der Wagen«, stieß Zamorra hervor. »Das Amulett!«

Mit einem Satz war Nicole wieder auf den Beinen, stand neben ihm und starrte die silberne Scheibe an. Ihre Hand krallte sich in Zamorras nackte Schulter.

»Das - das ist unmöglich!« stieß sie hervor. »So hat es nicht einmal geglüht, als wir es mit Asmodis persönlich zu tun hatten!« Unwillkürlich sah sie in die Runde. Dämonen in der Nähe?

Da begann das Amulett zu schweben, hob sich einen halben Meter über die Sitzfläche, um dabei weiterhin grelles Licht zu verstrahlen - und schoß direkt auf Nicole Duval zu!

***

Raffael Bois konnte nicht aus seiner Haut. So hatte Graf Victor de Blaussec für ein paar Tage das Vergnügen, statt einem Diener deren zwei zu besitzen.

Denn Raffael zuckte es immer wieder in den Fingern, wenn er seinen alten Freund Clement beobachten mußte, wie er seinen Chef bediente.

Raffael ließ es sich nicht nehmen, ihm zu helfen. Und Clement, der weniger rüstig war als Raffael, nahm diese Hilfe gern an und bedauerte, daß der Tag der Abreise immer näher rückte.

Der Graf lebte wie Zamorra ebenfalls im Loire-Tal, aber weiter nördlich. Und er bewohnte keines der hübschen Schlösser, sondern ein Herrenhaus, das immerhin auch noch groß und gediegen eingerichtet war.

Unter dem Siegel der Verschwiegenheit lüftete Clement Ferrac das Geheimnis dieses Herrenhauses. »Vor ein paar Jahren hat sich der Graf mit Grundstücken sehr böse verspekuliert und mußte Château Blaussecsur-Loire verkaufen wie auch die beiden anderen Schlösser, die er in der Gascogne besaß. Das Kapital reichte dann gerade noch, dieses Herrenhaus zu erwerben. Mir unverständlich, Raffael, weil er doch still und heimlich über Reichtümer verfügt, mit denen er den schwindsüchtigen Staatshaushalt der Vereinigten Staaten auf zwanzig Jahre sanieren könnte…«

Raffael Bois wußte zwar nicht genau über die Verschuldung der USA-Regierung Bescheid, aber wenn sie so hoch war wie Nordamerika groß, dann mußte es sich um beachtliche Beträge handeln.

»Das verstehe ich nicht, Clement! Wenn Graf de Blaussec so unendlich reich ist, mußte er doch nicht verkaufen…«

Clement zuckte mit den Schultern. »Er hält seinen Reichtum geheim. Ich bin der einzige, der weiß, daß er einen gewaltigen Schatz sein eigen nennt.«

Raffael hob die Brauen. Unter vier Augen wurde sein alter Freund zum Verräter. Aber untereinander konnten sie sich vertrauen. Wenn Clement nicht hundertprozentig sicher wäre, daß Raffael dieses Geheimnis nicht weitergab, hätte er erst gar nicht davon gesprochen.

»Hin und wieder nur sucht er seine… ähem… Schatzkammer im Keller auf, um sich die Reichtümer anzusehen. Einmal war ich dabei. Mir wurde schwindlig. Ich glaube, er hat nur Angst, daß jemand ihn entführt oder ermordet, um an den Schatz zu kommen. Vielleicht hält er ihn deshalb geheim. Eigentlich müßte er einer der reichsten Menschen der Welt sein.«

»Hm«, machte Raffael. »So ein Schatz muß doch irgendwo her kommen. Der wächst doch nicht auf Bäumen. War einer seiner Ahnen vielleicht einmal Pirat oder so etwas in der Art, oder hat er ein gesunkenes Schatzschiff geplündert?«

Darüber hatte sich der Graf auch seinem Diener gegenüber immer erfolgreich ausgeschwiegen.

In seiner Freude, nach zehn Jahren den alten Freund endlich wieder einmal für ein paar Tage bei sich zu haben, ging Clement Ferrac in seinem Verrat noch ein paar Schritte weiter: »Raffael, soll ich dir den Schatz zeigen? Möchtest du ihn sehen?«

»Und was sagt der Graf dazu?«

»Was soll er dazu sagen? Nichts, weil er es nicht unbedingt erfährt. Er ist nach Paris gereist und kommt erst in der Nacht zurück. Wir könnten uns den Schatz einmal ansehen.«

»Bevor ich mich erschlagen lasse«, lächelte Raffael und folgte Clement. Beiden war in diesem Moment nicht bewußt, daß sie jeden anderen vom Hauspersonal fristlos entlassen hätten, ertappten sie ihn dabei, in die Schatzkammer der Herrschaft unerlaubt einzudringen. Aber irgendwie löschte die freudige Stimmung alle Bedenken aus.

Clement blieb an der Kellertreppe stehen. »Es ist ein altes Haus«, sagte er, »und erst zum Teil modernisiert. Hier unten gibt es noch kein elektrisches Licht, zumindest nicht in jedem Teil des Kellers. Wir müssen also eine Fackel mitnehmen.«

Raffael nickte. Er war damit vertraut. Auch im Schloß seines Brötchengebers, so hochmodern es auch eingerichtet war, gab es noch unerforschte Kellerräume, von denen Zamorra einen Teil versiegelt hatte. Und in jenen Räumen, die seit ein paar Jahrhunderten niemand mehr betreten hatte und die noch viele Geheimnisse bergen konnten, gab es auch kein elektrisches Licht.

Am ersten Treppenabsatz hingen Fackeln in einer Halterung. Clement nahm eine davon heraus und setzte sie in Brand. Die Flamme strahlte warmes, flackerndes Licht aus und zog eine Rußspur hinter sich her. Die geschwärzte Decke der Treppe und der unteren Korridore zeugte davon, daß diese Art der Beleuchtung häufig benutzt wurde.

»Wir müßten wieder einmal reinigen lassen«, bemerkte Clement. »Auch der Staub nimmt wieder überhand. Wenn man hier nicht jeden Tag saubermacht, wird man des Staubes kaum noch Herr.«

»Wem sagst du das?« lächelte Raffael gedankenverloren. Er kannte es doch auch, und Château Montagne war wesentlich größer als dieses alte Bauwerk. Da reichte das Personal auch nicht mehr aus, sich um die Kellerräume zu kümmern…

Vor einer massiven Eichentür am Ende eines langen Korridors blieb Clement schließlich stehen. Drei starke Riegel mit großen Vorhängeschlössern sicherten die Tür. Raffael lächelte. »Einbruchssicher ist das aber auch nicht, höchstens vorsintflutlich.«

»Wo niemand einen Schatz vermutet, bricht auch niemand ein«, verkündete Clement und drehte sich um. Sorge spiegelte sich in seinem faltigen Gesicht. »Du…«

Er sprach nicht weiter. Es war überflüssig, an Raffaels Verschwiegenheit zu appelieren. Er wußte, daß Raffael nichts weitererzählen würde. Wem denn auch?

Clement zog einen Schlüsselbund aus der Tasche und öffnete die Vorhängeschlösser. Dann schob er die Riegel zurück. Sie knarrten und bewegten sich nur widerwillig.

Raffael sog scharf die Luft ein. Er hatte plötzlich ein unangenehmes Gefühl, das seltsam kühl die Wirbelsäule emporkroch. Es war nicht das Gefühl, etwas Verbotenes zu tun, sondern vollkommen anders.

Er konnte es sich nicht erklären.

Knarrend schwang die massive Eichentür auf.

Der Fackelschein reichte in die Kammer hinein und traf die große Truhe. Clement trat heran. »Das ist es«, sagte er.

Raffael betrachtete die Truhe. »Eigenartiges Material«, sagte er und klopfte dagegen. Es gab einen nie gehörten, trockenen Ton.

»Da drin liegen die unermeßlichen Werte«, sagte Clement und beugte sich über das Truhenschloß. Raffael konnte nicht sehen, was sein alter Freund tat. Es interessierte ihn auch nicht. Aber dann schwang der Deckel der Truhe wie von selbst in einem lautlosen Vorgang hoch.

Die funkelnden Kostbarkeiten strahlten Licht aus und waren heller als der Fackelschein!

Unwillkürlich stöhnte Raffael auf. Er glaubte in einen bodenlosen Abgrund zu stürzen…

***

Zamorra streckte blitzschnell die Hand aus, um das Amulett abzufangen, aber er war dennoch zu langsam. Es raste daran vorbei, direkt auf Nicole zu und war dabei schnell wie eine Pistolenkugel.

Ein Angriff? Wandte sich die Zauberscheibe, einst von Merlin aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, jetzt gegen jene, denen es dienen sollte?

Nicole ließ sich einfach fallen, stürzte rücklings in den Sand. Aber das half ihr nicht. Das Amulett korrigierte blitzartig seinen Kurs und jagte auf ihr Gesicht zu.

Zamorra griff nach, stürzte über Nicole bei dem Versuch, mit einem Faustschlag das größte Unheil noch abzuwenden. Er konnte sich lebhaft vorstellen, was geschah, wenn die Kante der handtellergroßen Scheibe ihr Ziel traf…

Aber sie traf nicht.

Zehn Zentimeter vor Nicoles Gesicht verharrte sie abrupt! Und im gleichen Moment strahlte sie auch keine Hitze mehr aus. Sie leuchtete auch nicht mehr.

Von einem Augenblick zum anderen verhielt sich das Amulett wieder normal, abgesehen von der Tatsache, daß es über Nicoles Gesicht schwebte.

»Hallo, Nicole! Nett, dich zu sehen«, sagte eine Stimme. »Süß siehst du aus…«

Unwillkürlich zuckte Zamorra zusammen. Die Stimme kannte er doch!

»Gryf!« stöhnte Nicole unter ihm im gleichen Moment.

Zamorra raffte sich empor. »Gryf! Wo steckt der Kerl?«

»Na, hier doch«, sagte die Stimme vergnügt. »Komisches Telefon habt ihr, muß ich schon sagen. Aber der Anblick entschädigt mich für die Seltsamkeit voll. Grüß dich, Zamorra!«

»Was für ein Anblick?« knurrte der Meister des Übersinnlichen.

»Huch!« machte Nicole gespielt erschrocken und verschränkte die Arme vor ihren Brüsten. »Wüstling!«

»Wo steckst du, Gryf?« wollte Zamorra unsicher wissen.

»Na, hier doch! Bist du unter die Blinden gegangen?« Gryf lachte leise.

Das Amulett schwebte etwas höher. Da sah Zamorra, wo sich der Druide vom Silbermond befand, Gryf ap Llandrysgryf, der alte Kampfgefährte. Seit mehr als achttausend Jahren lebte er schon, liebte schöne Mädchen und pfählte Vampire und sah immer noch aus wie ein zwanzigjähriger, unbekümmerter großer Junge, der gern lachte und dessen blonder Haarschopf nie Bekanntschaft mit çinem Kamm gemacht hatte.

Eigentlich befand sich nicht Gryf, sondern nur sein Abbild hier. Jetzt ging Zamorra auch auf, wieso Gryf von einem »eigenartigen Telefon« gesprochen hatte.

Im Zentrum des Amuletts, wo sich normalerweise ein Drudenfuß befand, umgeben von den zwölf Symbolen der Tierkreiszeichen und dem äußeren Band mit unentzifferbaren Hieroglyphen - genau dort befand sich jetzt Gryfs Porträt wie auf einem winzigen Fernsehschirm. Und es war offensichtlich, daß er seinerseits auch sehen konnte, was sich in unmittelbarer Umgebung des Amuletts befand: nämlich ein verärgerter Professor Zamorra und eine aufregend nackte Nicole Duval.

Nicole ließ ihre Hände wieder sinken. »Du bist ganz schön unverfroren, Gryf. Schalte sofort den Bildschirm ab.«

»Ich denke ja gar nicht daran«, lachte Gryf. »Warum auch? Oder bist du so häßlich, daß dich niemand sehen darf?«

»Ich drehe dir Vogel gleich den Hals um«, verkündete Zamorra gelassen. »Warte, ich greife gleich durch das Amulett nach dir…«

»Bringst du glatt fertig«, stellte Gryf fest. »Aber dich schaue ich ja auch gar nicht an, kannst also beruhigt sein. Das Elend könnte ich nämlich nicht ertragen…«

»Darüber reden wir noch«, drohte Zamorra. »Vorerst möchte ich nur wissen, wie du das Amulett manipulierst.«

»Recht einfach, wenn man den Trick erst mal raus hat«, grinste der Druide »Ich verrate ihn dir auf Château Montagne.«

»Soll heißen, du lädst dich bei uns ein, um unsere Weinvorräte zu plündern«, erkannte Zamorra.

»Oh, Bier wäre mir eigentlich lieber«, erwiderte Gryf gemütlich. »Es ist einfach so, daß hier auf Anglesey nichts los ist, und da dachten wir, wir könnten einfach mal ein paar Tage Urlaub in eurem prächtigen Schloß machen. Ist da nicht zufällig unten im Dorf auch ein Sommerfest?«

»Richtig«, sagte Nicole.

Zamorra begann sich inzwischen an die seltsame Art der Unterhaltung zu gewöhnen. Gryf befand sich also auf Anglesey, der Insel nördlich von Wales, die auch als die Druideninsel in der keltischen Mythologie bekannt war. Dort hatte Gryf sein eigentliches Domizil.

»Wir sind aber nicht an der Loire«, warf der Meister des Übersinnlichen ein.

»Aha«, machte Gryf von jenseits des Ärmelkanals. »Und ich dachte schon, es hätte wieder mal bei euch eine Hochwasserkatastrophe gegeben wie vor zwei Jahren. Bei dem Ozean da hinter euch…«

»Wer ist eigentlich wir?« warf Nicole ein.

»Teri«, sagte Gryf.

Teri Rheken also, ebenfalls eine Druidin vom Silbermond, und zwar der aller jüngsten Generation entstammend und damit ein recht seltenes Exemplar Mensch. Denn die Zahl der Silbermond-Druiden war sehr geschrumpft. Auf der ganzen Welt mochte es noch zwei Dutzend von ihnen geben, die längst keinen Kontakt mehr zueinander besaßen und zum Teil nicht einmal etwas von dem magischen Erbe ahnten, das sich in ihnen verbarg. Gryf, Teri und auch der Scotland-Yard-Inspektor Kerr waren Ausnahmen.

Nicole sah Zamorra fragend an. Der Parapsychologe nickte. »Gut«, sagte er. »Verleben wir die letzten Sommersonnentage also auf Château Montagne in Gesellschaft zweier zweibeiniger und grünäugiger Parasiten…«

»Nur keine Beleidigungen, bitte«, unterbrach Gryf schmunzelnd. »Das tut mir doch in der Seele weh!«

»Wir fahren heute noch zurück«, sagte Nicole schnell. »Du, ich freue mich auf euch beide!«

»Na, dann so long«, verabschiedete sich Gryf. Das Bild im Amulett verblaßte und machte wieder dem Drudenfuß Platz. Im nächsten Moment fiel das Amulett aus zwei Metern Höhe herab in den Sand.

Zamorra bückte sich und hob es auf. Kopfschüttelnd betrachtete er es, dann hängte er es sich wieder um die Brust.

»Komische Art, zu telefonieren, so ganz ohne Telefon und dann auch noch mit Bild«, brummte er. »Einen ganz schönen Schrecken hat er mir damit eingejagt.«

»Mir auch«, gestand Nicole. »Ich dachte, das Ding rasiert mir den Kopf ab, als es auf mich zuraste. Und ganz auszuschließen sind solche Gefahrenmomente ja auch nicht. Irgendwie verändert sich das Amulett seit damals, als der Alte im Berg unter den Standing Stones es in den Klauen hatte. Es wird unberechenbar, verliert an Kraft… und wir sollten auch nie vergessen, daß es einst Leonardo diente.«[2]

»Leonardo«, murmelte Zamorra. Leonardo de Montagne, der zur Zeit des ersten Kreuzzuges lebte und sich der schwarzen Magie widmete… Er war der erste Besitzer des Amuletts gewesen, auch wenn es nicht für ihn bestimmt war. Und er hatte die starken magischen Kräfte für das Böse genutzt.

»Ja«, sagte Zamorra. »Das sollten wir wirklich nie vergessen. Wissen möchte ich, wie Gryf das Amulett aus der Ferne beeinflussen konnte.«

»Er wird es uns wohl verraten«, sagte Nicole. »Weißt du was? Wir brechen unsere Zelte hier ab und fahren noch bei Sonnenlicht und Sonnenschein heimwärts. Unterwegs forschen wir nach, was Raffael macht und ob er schon wieder heim will oder noch nicht…«

Mit schnellem Griff hob sie die Decke, klopfte sie aus und rollte sie zusammen, um sie in den unergründlichen Tiefen des riesigen Kofferraumes verschwinden zu lassen. Dann kletterte sie hinter das Lenkrad des großen Straßenkreuzers und drückte auf den Startknopf.

Summend sprang der großvolumige Motor an und brabbelte dann leise im Leerlauf.

Zamorra griff nach seinen Kleidern, die auf dem Rücksitz lagen. »Sag mal«, forschte er vorsichtig. »Willst du dir nicht wenigstens ein Feigenblatt anziehen?«

Nicole lachte auf. »Ich fahre noch ein wenig am Strand entlang«, sagte sie. »Bis zur Straße… Ich möchte ein wenig den Fahrtwind auf der Haut spüren. Das prickelt so herrlich.«

Seufzend sank Zamorra in den Ledersitz. Der Wagen rollte an. Die großen Räder des Cadillac sanken nicht ein. Der Oldtimer aus den endfünfziger Jahren glitt flüsternd davon und gewann an Tempo.

Mit fliegenden Haaren genoß Nicole die Fahrt.

Weder sie noch Zamorra ahnten, daß die Zeit der unbeschwerten Erholung bereits vorbei war…

Daß das Grauen in diesem Augenblick an einem anderen Ort erwachte und seine Klauen ausstreckte…

***

Nie zuvor hatte Raffael Bois so viele Kostbarkeiten auf einem Platz gesehen. Clement hatte recht! durchfuhr es ihn. Das sind Milliardenwerte! Damit kann man fast die ganze Welt kaufen!

Und wie der Schmuck funkelte und strahlte! Ketten, Ringe, Reifen, Münzen, einzelne Diamanten, Edelsteine, Perlen… Raffael atmete tief durch und zwang sich gewaltsam zur Ruhe.

»Das ist unfaßbar«, murmelte er.

»Nicht wahr?« flüsterte Clement neben ihm. »Unschätzbare Reichtümer! Und niemand außer uns dreien weiß etwas davon!«

»Wahnsinn!« sagte Raffael. »Mach den Deckel wieder zu, oder ich drehe durch. Dieses Strahlen, mein Gott…«

Im gleichen Moment gab es das Strahlen nicht mehr!

Stumpf schimmerten die Juwelen im Fackellicht!

Raffael aber glaubte von einem Dolchstoß getroffen zu werden. Sein Gesicht verzog sich vor Schmerz. Er streckte die Arme aus, versuchte nach einem Halt zu fassen. Wild ruderte er mit den Händen durch die Luft.

»Was ist los?« fragte Clement erschrocken und ließ beinahe die Fackel fallen. Er griff nach Raffael, berührte seinen Arm.

Schlagartig wurde wieder alles anders!

Raffael spürte keinen Schmerz mehr, der ihn wie von einem Dolchstich durchbohrte, dafür aber wieder festen Boden unter sich. Und die Schätze in der Truhe strahlten wieder so hell und gleißend wie zuvor!

Was bedeutete das? Warum hatte das Gleißen gerade für ein paar Sekunden ausgesetzt? Woher dieser Schmerz? Vorboten des Herzinfarkts! Davon konnte bei Raffael keine Rede sein! Er hielt sich doch ständig fit und war rüstiger als mancher Jüngling. Es mußte etwas anderes sein.

»Nichts«, sagte er kopfschüttelnd. »Ich glaube, ich ertrage diesen Anblick nicht… Mach den Topf zu und laß uns gehen…«

Der Schmerz und die Dunkelheit… hatte er selbst beides ausgelöst, als er die beiden Worte dachte: mein Gott! War es das? Denn un genau dem Augenblick war es doch geschehen!

Und noch einmal dachte er: Mein Gott! Diesmal aber, ohne es auszusprechen. Der Schreck ließ es nicht zu.

Schwarze Magie? War hier der Teufel am Werk? Hieß es nicht oft, daß große Schätze und Reichtümer Geschenke Luzifers waren? Daher die Reaktion auf die unwillkürliche Anrufung des Allerhöchsten…

Zamorra! durchfuhr es ihn. Zamorra muß davon erfahren!

Aber dann dachte er an den Vertrauensbruch. Niemand durfte von diesem Schatz erfahren. Der Graf wollte es doch nicht! Aber… wenn hier wirklich das Böse wirkte? Mußte er nicht dann doch den Vertrauensbruch begehen und Zamorra Bericht erstatten? Zamorra, der sich für die Weiße Magie, für das Gute einsetzte, der die Schwarze Familie der Dämonen bekämpfte! Er mußte davon erfahren!

Aber Clement auch, dachte Raffael erschrocken. Ich muß ihm sagen, daß ich Zamorra davon berichten muß. Ich bin es ihm doch schuldig… Freundschaft für Freundschaft und Vertrauen gegen Vertrauen!

Wie gelähmt stand er da, während die Gedanken durch seinen Kopf wirbelten. Clement sah ihn prüfend an. Er hielt Raffaels Zustand für einen Schwächeanfall und dachte sich nichts dabei.

Da kam wieder Bewegung in Raffael. Er sah wieder den Schatz an.

Ein Dämonenschatz, dachte er. Anders war diese unglaubliche Anhäufung von Reichtümern nicht zu erklären.

Langsam, wie unter Zwang, streckte er die Hand aus, um eines der kostbaren Teile zu berühren.

Tu‘s nicht! schrie etwas in ihm, und das Gefühl des Unbehagens war jählings wieder da, welches er schon spürte, bevor sie die Kammer betraten.

Aber er tat es doch. Es war wie ein Zwang.

Er nahm eines der Teile hoch, führte es dicht vor die Augen und starrte es an, ohne es wirklich wahrzunehmen.

In seinem Bewußtsein aber hallte es wieder. Lautes, dröhnendes Gelächter, das aus dem Nichts kam und lauter brüllte als eine Explosion.

Wie von der Tarantel gebissen schleuderte Raffael das Schmuckstück fort, wirbelte herum und stürmte aus der Kammer in die Dunkelheit. Er preßte sich die Hände gegen die Ohren, aber immer noch hörte er das brüllende Lachen des Bösen. Es verfolgte ihn!

Es rannte ihm nach!

»Raffael!« schrie Clement hinter ihm her. »Was ist mit dir? Warte doch!«

Dunkelheit hüllte Raffael Bois ein. Die Treppe vor sich sah er nicht. Sein Fuß blieb hängen. Wild ruderte er mit den Armen, konnte sich nicht mehr fangen und schlug schwer auf den nach oben führenden Stufen auf. Schlagartig wurde es endgültig Nacht um ihn.

Aber das höhnische Lachen verklang nur ganz langsam.

Ganz… langsam…

***

Clement hörte den dumpfen Fall, mit dem Raffael stürzte. Erschrocken eilte er ihm nach. Er ahnte nicht, was mit seinem alten Freund geschah. Dann traf ihn der Fackelschein. Im ersten Moment fürchtete Clement, Raffael Bois sei tot. Aber dann erkannte er erleichtert, daß es nur eine tiefe Bewußtlosigkeit war.

Er mühte sich ab, Raffael von den Treppenstufen zu holen und am Fuß des Aufgangs in die Seitenlage zu bringen. In seinem Alter und mit nur einem Arm - in der anderen Hand mußte er die Fackel halten - war das gar nicht so einfach, und als es ihm gelungen war, wischte er sich mit einem Seidentuch den Schweiß von der Stirn.

Was ist nur in Raffael gefahren? fragte er sich.

Er hatte weder das brüllende Gelächter vernommen noch gesehen, daß der strahlende Glanz des Schatzes für ein paar Sekunden verblaßte. Deshalb konnte er sich nicht vorstellen, was hier vorging.

Hoffentlich kommt Raffael bald wieder zu sich! dachte er. Damit ich ihn nicht nach oben zu tragen brauche… Ich kann doch auch niemanden vom Personal herbeirufen! Es ist… verzwickt!

Für einige Minuten stand Clement Ferrac ratlos da, während die Fackel brannte und Ruß nach oben an die Decke schleuderte.

Ich muß den Schatz wieder verschließen! dachte er. Den Deckel schließen, die Riegel vor die Tür, die Vorhängeschlösser…

Er wandte sich um. Mit schleppenden Schritten kehrte er zur Schatzkammer zurück. Selbstvorwürfe quälten ihn. Er hätte Raffael den Schatz nicht zeigen dürfen. Dann wäre der Freund nicht gestürzt, und…

Ich habe den Schatz verraten! Ich habe meinen Herrn verraten! durchfuhr es ihn. Warum habe ich das getan?

Vor der Truhe blieb er stehen.

Es war, als blinzelten ihn die Schmuckstücke höhnisch an. Verräter! schrien sie ihm zu. Jämmerlicher Verräter!

Er streckte die Hand aus, um nach dem Deckel der Truhe zu greifen.

Wie unter einem Stromstoß zuckte er zurück. Neben ihm wuchs ein Schatten aus dem Dämmerlicht der Fackel empor und legte ihm die Hand auf die Schulter.

Clement fror. Sein Herzschlag drohte auszusetzen. Langsam drehte er den Kopf.

***

Oben an der Straße hielt Nicole wieder an und schlüpfte in ihr Tanga-Höschen und ein knappes T-Shirt. Es erschien ihr ausreichend. Die steil stehende, hohe Windschutzscheibe des alten Cadillac, noch nicht vom Windkanal zwecks günstiger cw-Werte deformiert, ließ zwar jede Menge Fahrtwind herein, aber Nicole fuhr langsam, so daß es erträglich blieb. Bald schon ging es landeinwärts. Die Küste mit ihrer frischen Seeluft blieb hinter ihnen zurück.

»Ich freue mich schon auf Gryf und Teri«, sagte sie vergnügt und trällerte ein paar Takte eines modischen Schlagers. »Das wird ein Fest! Endlich mal kommen wir in aller Ruhe und Gemütlichkeit zusammen…«

Zamorra nickte. Nicole hatte recht. Schon oft hatten sie Seite an Seite gegen die Mächte des Bösen gekämpft, gegen Tod und Teufel, gegen Vampire, Dämonen, Hexen und andere Ungeheuer. Stets war es hoch her gegangen.

Diesmal nicht! Diesmal war es wirklich Erholung. »Oh«, stöhnte er. »Ja, das wird wirklich ein Fest… Wir werden drei Tage lang stinkbesoffen sein und von links nach schräg schauen…«

Nicole legte die Stirn in Falten. »Sag mal, was hast du denn neuerdings für eine Ausdrucksweise drauf?«

Zamorra grinste. »Raffael ist in Urlaub! Da kann ich ruhig mal ausflippen…«

»Bedenke, daß du in Gesellschaft einer Dame reist«, bemerkte Nicole.

Zamorra betrachtete anzüglich ihre äußerst luftige Bekleidung. »Ja«, sagte er.

»Schuft. Bezähme deine Gedanken, bis wir zu Hause sind. Aber erst müssen wir sehen, was Raffael macht.«

Sie drückte einen Schalter nieder. Mit leisem Summen erhob sich das zurückgeklappte Faltverdeck und legte sich bedächtig und zielbewußt über den Wagen. Nicole brauchte nur noch die Verriegelungen per Handbetrieb zu schließen. Dann fuhr sie per Knopfdruck die Seitenscheiben hoch. Der Wagen war dicht.

Sie trat das Gaspedal durch. Die Automatik schaltete butterweich eine Stufe zurück. Der weiße Cadillac machte einen Satz nach vorn wie ein hungriges Raubiter. Über dreihundert PS aus über sieben Litern Hubraum wurden schlagartig entfesselt.

»Bist du wahnsinnig?« schrie Zamorra entsetzt.

Vergnügt betrachtete Nicole die Walze des Leitfarbentachos, deren Anzeige sich unaufhaltsam der Zweihundert näherte, und das auf einer französischen Landstraße! Aber trotz des schwammigen amerikanischen Fahrwerks verkrafteten die superbreiten, großen Reifen die Belastung.

»Schau mal auf die Uhr! Wenn nachher Gryf und Teri bei uns auftauchen, bleibt nicht viel übrig, weil unsere Kühlschränke fast leer sind. Vielleicht können wir vorher bei Graf de Blaussec ein wenig nassauern, aber dazu müssen wir vor dem Abendessen vor der Tür stehen und hupen…«

»Eines Tages«, murmelte Zamorra resignierend, »sterbe ich den Heldentod. Aber nicht durch die Hand eines Dämons, sondern durch eine Frau, die auf den reizenden Namen Nicole hört…«

»Wie? Kennst du außer mir noch eine, die Nicole heißt?« fragte sie und schüttelte lachend den Kopf, daß das lange Haar flog.

Mit pfeifenden Reifen nahm der Cadillac die nächste Kurve und hatte seine Höchstgeschwindigkeit immer noch nicht erreicht! Der Wagen war zu einer Zeit gebaut worden, da die Konstrukteure noch aus dem Vollen schöpfen durften.

Zamorra sah dem Tod ins Auge…

***

»Mein Graf!« stieß Clement erschrocken hervor. Sein Herz klopfte wie rasend, so als wolle es zerspringen. Doch gleichzeitig war Clement erleichtert. Einen Augenblick lang hatte er geglaubt, dem Leibhaftigen gegenüber zu stehen.

Die gespenstische Dunkelheit in den Kellerräumen, Raffaels seltsames Verhalten und sein Unfall… Und so war Clement trotz seines Schreckens halbwegs erleichtert, daß es »nur« sein Herr war, der plötzlich in den Kellerräumen auftauchte und wie aus dem Boden gewachsen neben ihm stand.

Der Fackelschein gab seinem schmalen Gesicht einen dämonischen Ausdruck. Seine Augen funkelten wie der Schmuck in der Truhe. Dabei war es das Fackellicht, das von den Augen gespiegelt wurde.

»Was ist das für ein Spiel, das Sie hier spielen, Clement?« fragte er leise, aber unüberhörbar scharf. »Was geht hier vor? Sind Sie von allen guten Geistern verlassen?«

»Pardon, Monsieur le comte«, stammelte Clement. »Ich… ich wollte… ich dachte…«

Victor de Blaussec machte eine rasche, knappe Handbewegung. »Später. Erst muß ich sehen, ob… nein, Clement. Gehen Sie! Warten Sie in der Bibliothek auf mich. Sofort. Und lassen Sie mir die Fackel hier.«

»Aber Monsieur Bois…«

»Ich kümmere mich um ihn. Gehen Sie nach oben«, herrschte Blaussec seinen Diener an und streckte die Hand aus.

Clement überreichte ihm verwirrt die Fackel und eilte davon. Der Graf wartete, bis sein Diener in der Dunkelheit verschwunden war. Clement stolperte fast über Raffael, bückte sich, um ihm zu helfen, und richtete sich dann wieder auf. Auf de Blaussec war Verlaß. Wenn er versprach, sich um Raffael zu kümmern, tat er es auch. Und er war viel jünger und stärker als Clement. Er wurde mit der Last, die Raffael darstellte, leichter fertig. Clement bedauerte, daß er seinem Herrn solche Ungelegenheiten bereitet hatte. Er schalt sich einen hoffnungslosen Narren. Aber nun war alles zu spät.

Victor de Blaussec dagegen hoffte, daß noch nicht alles zu spät war. Er wußte nicht, was die beiden in ihrer Unwissenheit alles angestellt hatten, aber er spürte, daß der Schutzzauber gebrochen war. Das ließ ihn das Schlimmste befürchten.

Langsam schloß er die Truhe.

Ich hätte diesen verfluchten Dämonenschatz niemals annehmen dürfen, dachte er bitter. Was habe ich davon, daß das verdammte Ding in meinem Keller steht? Wenn ich mich der Reichtümer bediene, breche ich den Bannfluch… Nicht einmal berühren darf ich eines der Schmuckstücke… nur bewachen und hoffen…

Mit leisem Klicken rastete das Schloß ein. Der Graf steckte die Fackel in eine Halterung an der Wand und begann mit beiden Händen wieder den Schutzzauber zu weben. Er murmelte die beschwörenden Worte und versiegelte die Truhe sorgfältig.

Hoffentlich nützt es noch etwas, dachte er. Dieser Narr Clement! Was hat er sich dabei gedacht? Aber ich mußte ihn damals einweihen… Einer mußte mir beim Transport der Kiste helfen… denn zur Telekinese reicht meine Magie nicht…

Er preßte die Lippen zusammen und starrte auf die jetzt wieder verschlossene Kiste. Er wäre damals besser gefahren, wenn er irgend einen Strolch angeheuert und diesen dann beseitigt hätte. Aber für de Blaussec heiligte der Zweck nicht die Mittel! Er war kein Mörder. Und mit einer solchen Tat hätte er sich selbst unweigerlich in die Klauen des Bösen begeben…

Aber befand er sich nicht längst darin?

Der Dämonenschatz war eine ständige Bedrohung, ein Schatten, der über ihm schwebte. Aber einer mußte ihn bewachen, damit das Unheimliche nicht wieder ans Tageslicht kroch. Schon die Berührung eines ungeschützten Juwels genügte völlig…

Der Graf lauschte in sich hinein. Aber da war nichts. Er sah sich unwillkürlich um. Doch er war in der Schatzkammer allein.

Narr! dachte er wieder und nahm die Fackel aus der Halterung. Er verließ die Kammer. Verriegeln würde er sie später; im Moment trug Clement die einzigen existierenden Schlüssel. Das war ein Fehler, überlegte der Graf. Er durfte die Schlüssel nie wieder aus der Hand geben, auch nicht, wenn er das Haus für längere Zeit verließ. Clements Beispiel verriet, daß er niemals vor Mißbrauch sicher war, gleichgültig aus welchen Motiven heraus.

Er ging bis zur Treppe, bückte sich und lud sich, in einer Hand die Fackel, Raffael Bois mühselig auf die Schulter. Dann trug er ihn nach oben.

In den Kellerräumen wurde es wieder dunkel.

Und in der noch offenen Schatzkammer öffneten sich in der Finsternis zwei Augen.

***

Unruhig ging Clement in der Bibliothek auf und ab. Zäh tropften die Minuten dahin. Das Ticken der Standuhr hämmerte wie dröhnende Gongschläge in das Bewußtsein des Dieners.

Wie Hammerschläge, die Nägel in das Holz eines Sarges trieben…

Er erschrak selbst über den Vergleich. Wie kam er darauf?

Die Tür glitt auf.

Victor de Blaussec trat ein. Hinter ihm erschien Raffael Bois. Der alte Mann schwankte noch. Offenbar war er gerade erst aus seiner Bewußtlosigkeit erwacht.

Der Graf streckte die Hand aus und deutete auf einen Sessel. »Bitte, Monsieur Bois! Clement!«

Raffael wankte zu dem angebotenen Stizmöbel. Clement eilte herbei und nahm seinem Herrn die Jacke ab. Der Graf schritt zur Stizgruppe und ließ sich Raffael gegenüber nieder. Langsam zog er eine Pfeife aus dem Etui, das offen in der Brusttasche seines Hemdes steckte, und eine kleine flache Tabaksdose, die höchstens drei oder vier Portionen enthalten konnte. Bedächtig begann er die Pfeife zu stopfen und setzte sie in Brand. Clements Feuerzeug lehnte er mit einer Handbewegung ab.

»Setzen Sie sich, Clement«, befahl er. »Im Sitzen spricht es sich leichter.«

»Wenn Sie gestatten, stehe ich lieber«, wandte Clement Ferrac ein. »Es geziemt sich nicht, in Ihrer Gegenwart zu sitzen…«

»Setzen!« schnauzte de Blaussec. »Regen Sie mich nicht bloß noch mehr auf, Clement. Und jetzt verraten Sie mir, was Sie sich bei dieser Aktion gedacht haben.«

Raffael beugte sich etwas vor. »Pardon, Monsieur, aber…«

»Ruhe!« zischte de Blaussec seinen Gast an. »Clement redet, nicht Sie!«

Bestürzt sank Raffael in seinen Sessel zurück und schwieg. Er war zwar nur ein Diener, aber immerhin Gast in de Blaussecs Herrenhaus. Und ein so unhöflicher Ton einem Gast gegenüber war mehr als ungewöhnlich.

Clement beichtete unruhig und stockend, daß er Raffael aus reiner Wiedersehensfreude von dem Schatz erzählte und ihn ihm auch zeigte.

Victor de Blaussec schüttelte den Kopf und sog an der Pfeife.

»Mann, Clement! Sie ahnen gar nicht, was Sie möglicherweise angerichtet haben…«

»Pardon, aber ich werde darüber schweigen«, erbot sich Raffael. »Es ist mir selbst äußerst unangenehm. Aber von mir wird niemand erfahren, welchen Schatz Sie…«

»Es geht nicht darum«, unterbrach ihn de Blaussec unhöflich. »Sie verstehen nicht. Es geht um mehr. Es kommt nicht darauf an, ob jemand den Schatz raubt oder sonst etwas tut. Das heißt, es kommt schon ein wenig darauf an. Wichtiger ist, daß er dort unten unangetastet bleibt. Unangetastet!«

Raffael entsann sich seines seltsamen Erlebnisses, aber irgendwie brachte er es nicht fertig, darüber zu sprechen. Clement setzte zu einer Frage an, aber mit einer neuerlichen Handbewegung gebot ihm de Blaussec Schweigen.

»Clement, ich habe damals nicht darüber gesprochen, und ich habe auch jetzt kein Interesse an einer Diskussion über den Schatz. Akzeptieren Sie es. Ich darf nicht darüber sprechen. Sie haben es hinzunehmen, daß niemand von dem Schatz erfahren darf. Verstanden?«

Clement nickte stumm.

»Sie haben mein Vertrauen mißbraucht«, sagt de Blaussec. »Das ist im Grunde unwichtig. Hoffen Sie mit mir, daß es keine Folgen hat. Das ist alles.«

»Monsieur le comte, ich bitte um meine Entlassung«, sagte Clement spröde.

Doch de Blaussec schüttelte den Kopf.

»Ich werde Sie nicht entlassen«, sagte er. »Sie haben mir über dreißig Jahre treu und zuverlässig gedient. Und nun… nun kommt es nicht mehr darauf an. Sie bleiben in meinen Diensten. Aber Sie werden die Schatzkammer nie mehr betreten. Die Schlüssel.«

Fordernd streckte er die Hand aus und nahm den Schlüsselbund entgegen.

»Nun muß ich alles allein tün, was mit dem Schatz zusammenhängt.« Er sah Raffael an.

»Monsieur Bois, ich weiß, daß ich ein wenig unhöflich bin und gegen das Gastrecht verstoße. Aber ich muß Sie auffordern, das Haus unverzüglich zu verlassen. Unverzüglich. Sie werden es nicht verstehen, aber es ist zu Ihrem eigenen Besten.«

Hoffentlich, dachte er, ist es nicht nicht zu spät! Dabei darf ich beiden nichts sagen! Ich darf sie nicht einweihen, verdammt! Oh, Merlin, was hast du mir da eingebrockt…

»Sie werden dieses Haus auch nie wieder betreten«, verlangte er weiter. »Ganz egal, was immer geschehen mag. Und - Sie werden alles vergessen, was sich hier abgespielt hat. Sie werden alles vergessen. Sie müssen es -wenn Sie es noch können…«

Hoffentlich! Hoffentlich kann er es noch vergessen!

Raffael nickte verwirrt. Was konnte er anderes tun als den Willen seines seltsamen Gastgebers zu erfüllen?

»Gehen Sie, lassen Sie mich allein!« verlangte Blaussec. »Ich wünsche Ihnen noch alles Gute - und alles Glück der Welt, Monsieur Bois. Sie werden es gut gebrauchen können.«

Verwirrt verließ Raffael die Bibliothek. Nicht einmal die Hand zum Abschied hatte ihm der Graf gereicht! Hatte ihm einfach den Rücken zugedreht!

Draußen vor der Tür sahen sich zwei alte Männer, die immer noch Freunde waren, lange stumm an. Dann sagte Clement: »Ich besorge dir ein Taxi, Raffael.«

Und hinter der schalldichten Tür, drinnen in der Bibliothek, sagte ein Mann und zerbrach fast den Stiel seiner Pfeife:

»Merlin, ich verfluche dich für das, was du mir antust! Du Sohn des Teufels!«

***

In der Dunkelheit der umfangreichen Kellergewölbe schloß sich ein Augenpaar und öffnete sich wieder. Die Augen schienen zu leuchten.

Die Pupillen waren schwarz wie die Nacht, und das Weiße um sie herum funkelte hell. Die schwarzen Pupillen waren klein und stechend. Langsam bewegte sich das Augenpaar.

Es bewegte sich vorwärts, in vorsichtigem, tastendem Schrittempo. Hin und wieder verharrte es, als müsse sich der Besitzer der Augen orientieren oder nach verdächtigen Geräuschen lauschen.

Er selbst verursachte kein einziges Geräusch. Nicht einmal Atemzüge waren zu hören - nichts.

Und das Nichts bewegte sich durch die Dunkelheit, in der nur die Augen glühten. Aber sobald die Lider sich schlossen, war von der Anwesenheit dieser Augen nichts mehr zu ahnen.

In jenem Moment, in welchem Raffael das Schmuckstück aus der Truhe nahm und es wie unter einem fremden, unheimlichen Zwang hob, wie um es näher zu betrachten - brach der Bann eines Mächtigen. Das, was Graf Victor de Blaussec befürchtete, war geschehen.

Etwas war erwacht.

Jemand.

***

Sie schafften es natürlich nicht vor dem Abendessen oder zumindest vor der Zeit, die für gewöhnlich als Essenszeit angesetzt wird. Als der weiße Cadillac vor der großen Eingangstreppe mit den mächtigen Steinlöwen ausrollte, zeigte die leise tickende Borduhr, die selbst während der Fahrt noch zu hören war, fast acht Uhr abends an.

Über das Uhrticken schüttelte selbst Zamorra noch verwundert den Kopf. Ähnlichen Geräuschkomfort kannte er allenfalls noch vom Rolls-Royce, bloß wurde dort beim neuesten Modell auch dieses Ticken noch als störend empfunden, und deshalb gab es da jetzt serienmäßig elektronische Uhren.

»He, bleibst du wohl sitzen«, brummte Zamorra, als sich Nicole in winzigstem Tangahöschen und knallengem T-Shirt ins Freie schwingen wollte. »Du siehst doch für einen Besuch bei Grafens ein wenig unstandesgemäß aus.«

Er selbst hatte es während der rasenden Fahrt, an die er sich im Laufe der überlebten Kilometer gewöhnt hatte, fertiggebracht, sich in seinen weißen Leinenanzug zu zwängen. Damit konnte er schon eher vor gräflichen Augen bestehen und stieg aus.

Im gleichen Moment stoppte ein Taxi hinter dem Cadillac. Der Fahrer stieg aus, warf einen bewundernden Blick auf den fünfeinhalb Meter langen Straßenkreuzer und strebte dann dem Portal des Herrenhauses entgegen. Er erreichte es noch vor Zamorra.

Wie auf Kommando öffnete sich das Portal, und zwei alte Männer, einer davon mit Koffer und im Zweireiher, der andere in Dienerlivree, traten ins Freie.

»Raffael!« stieß Zamorra verblüfft hervor. »Sie wollen schon abreisen? Das trifft sich ja prächtig, wir wollten uns gerade nach Ihrem Befinden erkundigen.«

»Monsieur le Professeur!« sagte Raffael erstaunt. »Ich bin überrascht.«

Der Taxifahrer wandte sich ungeachtet dessen an Clement Ferrac, den Diener. »Sie hatten ein Taxi geordert. Bitte, der Fahrgast…«

»Steht hier, mit Verlaub«, sagte Ferrac und deutete mit einer eleganten Handbewegung auf Raffael.

»Das ist doch wohl nicht nötig«, erklärte Zamorra. »Wenn Monsieur Bois abreisen will, kann er doch bei uns mitfahren.«

»Wenn ich Ihnen dadurch nicht zur Last falle, wäre es natürlich sehr angenehm«, gestand Raffael.

Der Taxifahrer sah von einem zum anderen. »Vielleicht könnten Sie sich kurzfristig einigen«, empfahl er.

Clement zückte einen größeren Geldschein. »Bitte, die Unkosten für Ihre An- und Rückfahrt. Wir danken Ihnen.« Und mit unnachahmlich-herablassender und dennoch höflicher Geste, wie sie nur ein gräflicher Diener auszuführen in der Lage ist, bedeutete er dem Taxifahrer, sich mit seiner motorisierten Droschke wieder zu entfernen.

Clement verneigte sich leicht vor Zamorra. »Darf ich Ihnen mein ausdrückliches Bedauern ausdrücken, Sie nicht zu einem kleinen Imbiß ins Haus einladen zu dürfen. Aber der Graf ist bedauerlicherweise derzeit ein wenig indisponiert, gleichermaßen ist es ihm ein Anliegen, daß Monsieur Bois das Haus baldmöglichst verläßt. Darf ich Sie allerdings zu einem späteren Termin herzlich einladen…?«

Zamorra legte die Stirn in Dackelfalten und sah von Clement zu Raffael und wieder zurück.

»Was ist dnen hier los?« wunderte er sich. »Ich dachte, Sie beide wären gute Freunde…«

»Diese Tatsache ist nach wie vor gegeben«, wandte Raffael ein. »Dennoch ist es besser, wenn ich gehe, Monsieur le professeur.«

Zamorra zuckte mit den Schultern und musterte Clement kopfschüttelnd. »Na gut«, sagte er dann. »Kommen Sie, Raffael, steigen Sie ein. Wir sind ohnehin auf dem Rückweg zum Château Montagne.«

Ohne ein weiteres Wort drehte er sich um und ging zum Wagen. Raffael folgte ihm, ein wenig unglücklich, wie es schien.

»Ich denke, Sie haben uns einiges zu erzählen«, schlug Zamorra vor, als Raffael im Cadillac untertauchte. »Was zum Teufel war denn los? Hat der alte de Blaussec Sie etwa rausgeschmissen? Sie haben sich doch wohl nicht in Ihrem jugendlichen Leichtsinn seiner lieben Frau Gemahlin unsittlich genähert?«

»Monsieur!« entrüstete sich Raffael. »Ich darf Sie doch sehr bitten, mir keine derartigen Unbotmäßigkeiten zu unterstellen, zumal der Graf de Blaussec sich seit fünfzehn Jahren eines verwitweten Daseins erfreut.« Raffael hüstelte, als er erkannte, welche Frechheit er da gerade formuliert hatte. »Pardon, Monsieur. Doch zwischen Monsieur Ferrac und meiner Wenigkeit lebte ein… äh… etwas lockerer Umgangston auf, der anscheinend auf mich abfärbte. Ich bitte um Verzeihung für meine dialektische Entgleisung.«

Nicole lachte auf.

»Nun geben Sie sich doch nicht so geschraubt, Raffael«, sagte sie. »Ich hoffte gerade, Sie würden zu einem normalen Menschen…«

»Aber Mademoiselle«, seufzte Raffael.

Zamorra schmunzelte. »Na los, Raffael. Oder möchten Sie uns nicht erzählen, was dieser jähe Abgang zu bedeuten hat?«

Raffael schluckte.

Nicole startete den Wagen, dessen Verdeck sie der warmen Abendluft halber wieder zurückgeklappt hatte. Im Rückspiegel sah sie Clement Ferrac im Eingangsportal des Herrenhauses stehen und dem Wagen nachblicken. Sie sah aber auch, wie Raffael sekundenlang schmerzhaft das Gesicht verzog. Aber dann war alles wieder normal, und Nicole glaubte an eine optische Täuschung.

***

Hinter den Vorhängen, die das Innere eines Zimmers vor den Sonnenstrahlen schützten, öffneten sich zwei schwarze, glühende Augen. Eine Hand streckte sich aus, schob den Vorhang ein wenig zur Seite.

Das Augenpaar sah in die untergehende Sonne, die wie ein grell flammendes, blendendes Fanal über den Bergen jenseits der Loire hing und sich langsam senkte, um die Gipfel in flüssiges Feuer zu tauchen. Doch die Augen hielten dem grellen Lodern stand. Sie schlossen sich nicht.

Die bleiche, schmale Hand zeigte direkt auf den davonfahrenden Wagen, der sich wieder der Straße näherte, zielte auf den Mann im Fond. Ein lautloses Triumphgelächter ließ einen großen Körper erzittern, als sich zwei Finger der Hand überkreuzten.

Etwas Schwarzes raste lautlos durch die geschlossene Scheibe, die keinen Widerstand bot, und überbrückte schnell wie ein Gedanke die Distanz zwischen Haus und Wagen. Der alte Mann im Fond zuckte kaum merklich zusammen.

Der Vorhang fiel wieder vor das Fenster. Eine große Gestalt mit glühenden Augen wandte sich ab. Es blieb noch etwas zu tun.

***

Raffael wollte von dem Schatz erzählen. Doch es ging nicht. Irgend etwas hinderte ihn daran, dessen Vorhandensein in den Kellergewölben des de Blaussecschen Herrenhauses auch nur anzudeuten.

Warum kann ich nicht darüber sprechen? fragte er sich mit wachsender Verzweiflung. Nicht, daß er es im Moment wirklich gewollt hätte. Immerhin hatte er de Blaussec und vor allem seinem Freund Clement versprochen, das Geheimnis zu bewahren. Aber so leicht wie diesmal war ihm niemals zuvor ein Lügengespinst gefallen, um die Wahrheit zu verschleiern.

Etwas half ihm, seine Ausreden logisch aufzubauen und zu untermauern.

Hatte de Blaussec ihn hypnotisiert?

Aber daran konnte Raffael nicht glauben. Vor einiger Zeit hatte er sich Zamorra für Versuche zur Verfügung gestellt, die samt und sonders nicht gelangen, weil Raffael zu dem kleinen Prozentsatz Menschen gehörte, die nicht zu hypnotisieren sind. Und wenn Zamorra selbst unter Einsatz des Amuletts nicht in der Lage war, Raffael zu hypnotisieren, dann schaffte es niemand.

Also mußte es etwas anderes sein.

Raffael machte den Versuch. Er wollte sich probehalber »verplappern«. Aber selbst das gelang ihm nicht. Kein Laut kam über seine Lippen, als er von der Schatzkammer im Keller sprechen wollte.

Er entsann sich der seltsamen Andeutungen des Grafen. Wußte der, was es mit diesem Schatz auf sich hatte?

Ein Dämonenschatz! dachte Raffael. Es muß ein Werk des Bösen sein! Aber warum hat de Blaussec mich dann laufen lassen? Ein Schwarzmagier hätte mich unter allen Umständen ausgeschaltet oder zu einem willenlosen Sklaven gemacht!

Da war er wie vom Donner gerührt. Ein willenloser Sklave!

Raffael wollte schreien. Aber es gelang ihm nicht.

Das Unheimliche, das ihn beherrschte, zwang ihn zum Schweigen.

Der alte Diener war vom Bösen besessen…

***

Victor de Blaussec stand lange Zeit da und starrte die Buchrücken in den Regalen an. Seine Gedanken kreisten im Leerlauf. Dann endlich gab er sich einen Ruck und verließ den stillen Raum.

Diesmal benutzte er keine stilechte Fackel, um die Kellerräume zu betreten, sondern eine starke Stablampe. Unten roch es muffig und verrußt. Der Fackelgebrauch hinterließ eine ganz bestimmte, unverwechselbare Duftnote. Der Graf liebte diesen Geruch, aber heute war er nicht in der Stimmung, ihn zu genießen.

Er eilte die Treppe hinunter und durch die langen Gänge. So ausgedehnt das Herrenhaus an der Oberfläche war, so war es auch unterirdisch geräumig.

Vor der offenstehenden Schatzkammer blieb de Blaussec stehen. Der starke Lichtfinger der Stablampe tastete über die Truhe aus dem unbestimmbaren Material. Victor trat nahe heran und legte seine Hand auf den Deckel.

Er fühlte den noch wirkenden Schutzzauber, den er selbst vorhin wieder angebracht hatte. Aber was half der noch, wenn der Bann bereits vorher gebrochen worden war?

De Blaussec bedauerte, daß er keine Möglichkeit besaß, das festzustellen. Seine Magie reichte nur aus, hin und wieder das Vorhandensein des Dämonenschatzes zu überprüfen und ihn anschließend wieder zu versiegeln. Das war alles. Was darüber hinausging, vermochte er nicht zu vollbringen.

Warum nicht? fragte er sich grimmig. Warum waren seine Fähigkeiten so begrenzt? Jener, der sie ihm einst gab, mußte doch auch einen Fall wie diesen einkalkulieren! Oder hatte er de Blaussec doch gar für unfehlbar gehalten?

Es war mein Fehler, dachte der Graf.

Ich hätte die Schlüssel niemals aus der Hand geben dürfen!

Der Deckel der Schatztruhe fühlte sich kalt an. Er war viel kälter, als er es eigentlich sein durfte. De Blaussec preßte die Lippen zusammen. War dies ein Zeichen für eine Veränderung?

Merlin, warum hast du ausgerechnet mich zum Wächter bestimmt? Warum keinen anderen?

Aber es hatte keinen Sinn, zu hadern. Es ließ sich doch nichts mehr rückgängig machen. Er konnte nur hoffen - und abwarten. Er mußte beobachten, was geschah. Vielleicht konnte er daraus seine Schlußfolgerungen ziehen und für eine Beseitigung des Übels sorgen.

Vielleicht - vielleicht auch nicht.

Er wandte sich um und wollte die Schatzkammer wieder verlassen, um sie zu verschließen, als er stutzte.

Was war denn mit seiner Taschenlampe los? Wurde der grelle, starke Lichtstrahl nicht blasser?

Aber er wußte doch hundertprozentig, daß er erst vor zwei Tagen neue Batterien besorgte und einsetzte. Seither hatte er die Lampe nicht benutzt. Die Batterien konnten nicht leer sein. Es war unmöglich.

Aber trotzdem war es Tatsache, daß der Lichtstrahl verblaßte.

Die Energien der Batterien versiegten!

Plötzlich kroch dumpfe Furcht in de Blaussec empor. Ein Gefühl, das er seit frühen Kindheitstagen nicht mehr spürte - jetzt war es wieder da. Angst vor der Dunkelheit!

Sie sprang ihn an wie ein wildes Tier. Woran lag es? An den letzten Geschehnissen? Seit Jahrzehnten hatte der Graf sich nicht mehr vor der Dunkelheit gefürchtet. Jetzt aber war sie wieder da, die nackte, unbarmherzige Angst.

Er lauschte mit angehaltenem Atem in die einsetzende Dunkelheit. Da erlosch das Licht der Lampe endgültig.

Stockfinsternis!

Nicht einmal von der Treppe her kam ein Lichtschimmer!

Aber es war auch nichts zu hören.

»Ich bin ein Narr«, schalt sich der Graf leise. »Was sollte ich denn hören? Ich bin doch hier allein!«

Er setzte einen Fuß vor den anderen, langsam und vorsichtig, obgleich er wußte, daß ihm hier kein Hindernis im Weg lag. Er wollte eine Fackel holen und in Brand setzen. Die schien ihm pannensicherer als die Taschenlampe.

Und, kicherte etwas spöttisch in ihm und versuchte die seltsame Angst zu überdecken, Geister scheuen die offene Flamme!

»Geister«, murmelte de Blaussec grimmig. Geister fürchtete er nicht. Aber das andere - das Grauen, das erwachen konnte, wenn durch eine unbefugte Berührung des Dämonenschatzes der Bann brach…

Er war noch nicht ganz aus der Schatzkammer heraus, als sich vor ihm in der Dunkelheit ein glühendes Augenpaar öffnete.

Dicht vor ihm, weniger als einen Meter.

Eine Halluzination, dachte de Blaussec. Dennoch schrie er vor Entsetzen gellend auf. Die nutzlose Taschenlampe entfiel seiner Hand.

Dicht vor ihm glühten die unbarmherzigen Augen.

Eisige Kälte durchfloß seine Adern. Es war die Kälte, die auch der Truhe anhaftete.

***

Château Montagne war leer wie ein Gespensterschloß. Im zeitlosen Sprung erreichten Gryf ap Llandrysgryf und Teri Rheken Zamorras weißmagischen Stützpunkt. Ihnen war es möglich, die starken Abschirmungen so zu durchdringen, als existierten diese überhaupt nicht.

Schon vor langer Zeit hatte Zamorra das Schloß, das vor fast tausend Jahren von Leonardo de Montagne errichtet und burgähnlich ausgebaut wurde mit schartenbestückten Burgmauern und Zugbrückentor, gegen dämonische Zugriffe abgesichert. Überall schützten weißmagische Symbole das Bauwerk und spannten einen undurchdringlichen Schirm auf, sobald schwarzblütige Kreaturen sich Einlaß zu verschaffen versuchten. Ein einziges Mal war es seither Asmodis, dem Fürsten der Finsternis, gelungen, einzudringen, aber es hatte ihn sehr, sehr viel Kraft gekostet, und er mußte einen Weg nehmen, der mehr als unkonventionell war. Aber auch dieser war inzwischen von Zamorra abgeschirmt worden.

Auf Gryf und Teri sprachen die Schutzvorkehrungen nicht an. Ihre Magie, ihre Druidenkraft war weiß, und damit wurden sie als Verbündete erkannt. Nebeneinander entstanden sie förmlich aus dem Nichts heraus in der großen Eingangshalle des Gebäudes.

»Wir sind zu früh«, stellte die Druidin mit dem hüftlangen, goldenen Haar fest. Es schimmerte nicht blond, sondern leuchtete tatsächlich golden; ein Phänomen, das selbst unter den Silbermond-Druiden einzigartig war. Im Moment stellte diese Haarpracht in Verbindung mit einem knappen Tanga Teris einzige Bekleidung dar. Die Sommernacht drohte warm zu bleiben, und Teri wollte sich nicht mehr als nötig belasten.

Gryf, wie üblich in Jeans, T-Shirt und Turnschuhen, sah sich um. »Alles leer. Wie es scheint, müssen wir uns das Abendessen selbst brutzeln. Die Köchin hat Urlaub.«

Teri schüttelte den Kopf. »Es wäre witzlos«, erklärte sie, »ihr nicht Urlaub zu geben, wen niemand im Schloß ist, den es zu beköstigen gilt. Na schön, sehen wir einmal nach, was der Kühlschrank hergibt.«

»Hoffentlich ein Faß Bier«, seufzte Gryf und machte sich auf die Suche nach der Küche.

»Nix«, kam er nach einer Weile mit hängenden Schultern zurück. »Zamorra ist unter die Schotten gegangen. Nur nichts zurücklassen, was schlecht werden könnte… Ein Weißbrot, ein Klumpen Käse und ein Stich Butter, das ist alles. Französischer Notvorrat. Diese Franzmänner haben eben keine Kultur. Wenn wenigstens ein Wildschwein-Steak da wäre…«

Teri lachte. »Wenn Weißbrot und Käse da sind, gibt es auch Wein. Ich sehe mich mal in Zamorras Keller um. Wenn er und Nicole kommen, finden sie den Tisch gedeckt vor.«

»Zu spät«, sagte Gryf und berührte seine Stirn mit einer Hand. »Sie sind gleich da. Ich fange ihre Gedanken auf. Sie sind kurz vor dem Château. Wir sollten ihnen entgegengehen und sie empfangen.«

»Einverstanden«, erklärte die Druidin, griff nach Gryfs Hand und zog ihn hinter sich her, nach draußen zum Innenhof.

»Nanu«, machte Gryf, der mit seinen geheimnisvollen Druidenkräften weiter nach den Gedanken der Menschen im näherkommenden Cadillac tastete. »Die sind ja zu viert…?«

***

Um diese Zeit verschloß ein Mann sorgfältig eine massive Eichentür. Bedächtig schob er nacheinander drei starke Riegel vor und verschloß die dazu gehörenden Vorhängeschlösser. Dann steckte er den Schlüsselbund wieder ein und schritt durch die Dunkelheit.

Eine Taschenlampe blieb zurück, die grell leuchtete. Der Mann beachtete sie nicht. Seine Schritte klangen gedämpft, als er die Treppe erreichte und emporschritt.

Was sich unten im Keller in der Schatzkammer befand, interessierte ihn nicht mehr. Es war unwichtig geworden. Wichtig waren andere Dinge.

»Merlin«, murmelte Graf Victor de Blaussec und verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. »Du wirst dich noch sehr wundern, Merlin!«

Seine Augen waren schwarz und verstrahlten ein unheimliches, grelles Glühen, sobald er sie ganz öffnete…

***

Als das Schloß in Sicht kam und sich als schwarze Silhouette am Berghang zeigte, wurde Raffael seltsam unruhig. Die Sonne begann unterzugehen, aber die Wärme des Tages blieb noch. Langsam und flüsternd glitt der Cadillac von der Hauptstraße und bog auf den Weg ein, der in Serpentinen zum Château Montagne hinauf führte.

Raffael schloß die Augen. Er kämpfte gegen die merkwürdige Unruhe an, die in ihm immer stärker wurde. Es war, als wolle sich etwas gegen die Annäherung wehren.

Nicole lenkte den Wagen um die engen Kurven. Die Helligkeitsautomatik, in den alten Zeiten amerikanischer Traumwagen serienmäßig und seither vom modernen Fahrzeugbau noch nicht wiederentdeckt, schaltete selbständig die Scheinwerfer ein, als die Dämmerung einsetzte.

»Da sind wir wieder«, sagte Zamorra. »So sehr ich mich über unseren Besuch freue, so sehr bedaure ich, daß wir wieder hier sind. In letzter Zeit erinnert mich der Anblick unseres Gemäuers mehr und mehr an die Arbeit, die dort wartet.«

Nicole nickte. Die Arbeit, die Zamorra meinte, betraf auch sie als seine Sekretärin. Zamorra war seit einiger Zeit dabei, die während seiner Abenteuer, Erlebnisse und Auseinandersetzungen mit den Dämonen der Schwarzen Familie gewonnenen Erkenntnisse auszuwerten und zu einem Buch über modernen Dämonismus zusammenzufassen. Es war nicht das erste Fachbuch, das der Parapsychologe abfaßte, aber gerade in letzter Zeit fiel ihm die Arbeit daran schwer, weil sich die Ereignisse, in die er verwickelt wurde, immer mehr überstürzten. Er hatte schon zweimal hintereinander das Angebot der Sorbonne-Universität abgelehnt, wieder eine Vorlesung zu halten, weil er einfach keine Zeit mehr dafür besaß.

Aber andererseits wollte er nicht, daß die gewonnenen Erkenntnisse der Forschung und Lehre vorenthalten blieben. Es boten sich etliche interessante Aspekte, die die Parapsychologie und den Okkultismus in leicht verändertem Licht erscheinen ließen.

»Raffael«, sprach Zamorra den Diener an, »kommen Sie gleich bloß nicht auf die Idee, Ihren Dienst wieder aufzunehmen. Da wir im Grunde noch unserem selbstverordneten Urlaub frönen, gilt das auch für Sie.«

»Aber die Gäste«, ächzte Raffael. »Sie erwarten doch Beusch, Monsieur. Wer soll denn Monsieur Gryf und Mademoiselle Rheken versorgen und…«

»Das«, lächelte Zamorra, »tun wir schon selbst. Ich spiele sogar mit dem Gedanken, daß wir nicht im Schloß übernachten, sondern unten an der Loire Zelte aufstellen. Die Bauern werden’s uns nicht verargen.«

»Bestimmt nicht«, bekräftigte Nicole. »Die Idee ist gut, könnte von mir sein. Urlaub rustikal, nach Holzfällerart. Vielleicht spendiert uns jemand sogar einen Satz Frühstückseier.«

Unmöglich wäre dies nicht. Zamorra war im Dorf äußerst beliebt. Seine spontane Hilfsaktion in Form von Geld und tatkräftiger Mitarbeit nach der Hochwasserkatastrophe vor zwei Jahren war nicht unbeachtet geblieben, und seither wurden Nicole und er zu jedem Fest im Dorf eingeladen, sei es die Verlobung don Jean und Marie oder der erste Zahn ihres Säuglings, der gebührend gefeiert werden mußte. Und Zamorra revanchierte sich und lud die Leute auch ins Schloß ein, sobald sich die Gelegenheit anbot.

Der traurige Ruf, in welchem Château Montagne seit den unseligen Zeiten des Leonardo de Montagne stand, war vergessen. Seit Zamorra dort oben wohnte, wehte ein frischer Wind durch die alten Mauern.

Raffael stöhnte leise. Er rutschte unruhig hin und her.

»Was haben Sie?« fragte Zamorra überrascht. »Ist Ihnen nicht gut, Raffael?«

Der Cadillac rollte auf die Schlußgerade zu, an deren Ziel der heruntergelassene Zugbrücke wartete.

»Raffael?« fragte Nicole beunruhigt. Sie konnte sich nicht vorstellen, daß der alte Diener jemals irgend welche Anzeichen von Krankheit zu erkennen gab. Andererseits - er war ein alter Mann, jenseits der sechzig, und so fit er sich auch hielt, irgendwann mußte einmal ein Nackenschlag erfolgen.

»Ich… mir ist so heiß«, murmelte Raffael undeutlich und schloß die Augen. Er streckte eine Hand abwehrend nach vorn, umkrallte die Sessellehen vor sich. Er riß die Augen wieder auf. Erschrocken erkannte Zamorra, daß die Pupillen sich verdrehten.

»Nicole! Halt an!« stieß er hervor.

Aber Raffael sank stöhnend auf der Rückbank zusammen.

Seine Hände waren zu Klauen verkrümmt.

***

Clement Ferrac blieb wie gelähmt stehen, als er seinen Herrn aus den Kellertiefen emporsteigen sah. Im ersten Moment hielt er es für einen Lichtreflex, hervorgerufen durch den Schein der Deckenlampen. Aber dann drehte Graf de Blaussec den Kopf, und das grelle Glühen seiner Augen blieb.

»Was ist das?« murmelte Clement entsetzt.

So hatte er seinen Grafen noch nie gesehen. Mit seiner Geheimniskrämerei um die Schatztruhe war er ihm zwar immer etwas seltsam vorgekommen, aber unheimlich wurde er ihm jetzt zum ersten Mal.

Glühende Augen…

De Blaussec beachtete ihn nicht. Er ging knapp neben Clement her, als ob der Diener gar nicht exisiterte, und verschwand in einem der vielen Zimmer, deren Türen in den Hauptkorridor mündeten.

Clement taumelte. Sollte das das zukünftige Dienstverhälntis sein? Sah so die Strafe für seine Untreue aus? Keine Kündigung - Nichtbeachtung? Was war mit de Blaussec los?

Und warum glühten seine Augen?

Das war doch nicht normal! Der Graf hatte sich irgendwie zu seinem Nachteil verändert. Dei Ungereimtheiten begannen damit, daß er viel zu früh von seiner Parisfahrt heimkam. Dann die Überraschung unten in der Schatzkammer und die eigenartigen Andeutungen in der Bibliothek. Clement ahnte, daß hier Dinge geschahen, die nicht mehr mit normalen menschlichen Maßstäben zu messen waren.

Glühende Augen…

Clement fror. Das Verhalten des Grafen flößte ihm Angst ein.

Langsam näherte er sich der Tür, hinter der de Blaussec verschwunden war. Der Diener lehnte sich an die Tür, lauschte. Doch dahinter blieb alles still.

Ein seltsames Gefühl überkam Clement. Er traute sich nicht, ungerufen im Zimmer zu erscheinen, nicht im augenblicklichen Stadium der Beziehungen zwischen Herr und Diener. Aber es drängte ihn zu erfahren, was der Graf in jenem Zimmer tat.

Warum war dort alles so unheimlich still?

Langsam beugte sich Clement vor. Es fiel ihm schwer; sein Rücken machte ihm seit einigen Jahren zu schaffen, dennoch bückte er sich, bis er durch das Schlüsselloch sehen konnte. Etwas, das er sonst immer bei anderen rügte, tat er jetzt selbst!

Ein kühler Wind blies ihm entgegen. Clement fuhr zurück, rieb sich das Auge, das sofort zu tränen begann. Erstaunt sah er sich um. Zugluft kam nur zustande, wenn im Zimmer und hier draußen irgendwo Fenster geöffnet waren. Aber dem war nicht so. Die Zwischentüren waren alle geschlossen. Selbst wenn der Graf im Zimmer sämtliche Fenster sperrangelweit aufriß, konnte es keinen Zugwind durchs Schlüsselloch geben.

Clement zog seine Brille hervor. Er brauchte sie sonst nur zum Lesen und trug sie sonst in einem Etui in der Westentasche. Jetzt benutzte er sie, um sein Auge damit zu schützen. Er spähte wieder durch das Schlüsselloch.

Viel konnte er nicht sehen, da das Schlüsselloch klein war und das Brillenglas einen gewissen Abstand erforderte. Da war nur ein dunkler Schatten erkennbar, der sich hin und her bewegte. Ging der Graf auf und ab? Aber Clement hörte doch keine Schritte!

Er stöhnte leise. Wenn er nur wüßte, was mit dem Grafen los war!

Einmal glaubte er ein leises Quieken zu hören. Aber als es kein zweites Mal laut wurde, glaubte Clement an eine Täuschung. Der sich bewegende, undeutliche Schatten kam zur Ruhe.

Plötzlich klangen Schritte auf. Sie näherten sich der Tür.

Erschrocken richtete sich Clement auf und trat ein paar Schritte zurück. Behende ließ er die Brille wieder ins Etui gleiten und schob es in die Tasche zurück. Hastig strich er die Weste glatt und drehte sich um. Noch während der Bewegung wurde die Zimmertür langsam geöffnet.

Victor de Blaussec trat auf den Gang.

Hatte er etwas bemerkt? fragte sich Clement erschrocken.

Die glühenden Augen des Grafen hefteten sich auf den Diener, musterten ihn lange und eindringlich. Aber de Blaussec schwieg. Dann endlich, nach Sekunden, die dem Diener wie Stunden vorkamen, setzte der Graf sich wieder in Bewegung und schritt davon.

Die Zimmertür ließ er angelehnt.

Clement sah ihm nach. Der Graf stieg die Treppe hinauf in den ersten Stock. Dort verklangen seine Schritte.

Langsam wandte sich der alte Diener der Tür zu, zögerte kurz, dann schob er sie entschlossen auf. Auf der Schwelle blieb er stehen.

Die Fenster waren sämtlich fest geschlossen, trotz der sommerlichen Abendwärme. Sie waren den ganzen Tag über zu gewesen, und entsprechend abgestanden roch die Luft. Aber da war noch ein anderer Geruch, den Clement nicht einzuordnen wußte.

Was hatte der Graf in diesem Zimmer getan?

Woher kam der Zugwind?

Clement machte ein paar Schritte hinein. Er sah sich um.

Da erklang wieder das Pfeifen. Und jetzt wußte Clement, woher dieser Laut kam, und warum es hier so eigenartig roch.

Auf dem Schrank direkt neben Clement - kauerte eine Ratte und sah den Diener aus glühenden Augen an!

Glühend, wie die des Grafen!

Und wie groß die Ratte war! So groß wie ein Dackel! Aber es war unverkennbar eine Ratte!

Wo kam das Vieh her?

Clement wich einen Schritt zurück, und noch einen. Sein Fuß berührte etwas. Irritiert fuhr er herum und starrte eine zweite Ratte an, die ebenfalls groß wie ein Dachshund war. Und da war noch eine dritte, eine vierte…

Und alle Augenpaare glühten dämonisch!

»Nein«, stammelte Clement entsetzt. »Nein, das ist doch nicht möglich!«

In diesem Moment sprang die erste Ratte vom Schrank. Sie zielte auf die ungeschützte Kehle des Dieners, und ihre scharfen Zähne blitzten hell im Lampenlicht.

***

Der weiße Cadillac rollte in den Innenhof von Château Montagne und kam zum Stehen. Gryf trat an die Fahrerseite und begrüßte Nicole mit einem Kuß auf die Stirn, Zamorra winkte er grüßend zu.

»Ihr seid doch wohl komplett wahnsinnig geworden«, sagte er. »Wo habt ihr denn dieses Schlachtschiff her?«

»Selbstgekauft«, verriet Nicole und stieg aus. »Hat Teri dir noch nichts davon erzählt? Sie kennt den Wagen doch schon.«

»Alle meine Freunde haben einen Hang zum Größenwahn«, seufzte Gryf. »Ted Ewigh fährt einen Rolls-Royce, du einen Caddy… Wo soll das noch hinführen?«

»Wir müssen uns erst einmal um Raffael kümmern…« sagte Nicole. »Er ist einfach umgekippt.«

»Etwas Ernstes?«

»Ein Schwächeanfall, nehme ich an«, sagte Zamorra. »Faß du mal mit an, Gryf? Wie lange seid ihr eigentlich schon hier?«

Während sie Raffael zum Haus hinübertrugen, schmunzelte der Druide. »Ein paar Minuten erst. Zu deiner Beruhigung: Weißbrot und Käse sind unversehrt.«

Zamorra nickte. »Ich schlage überhaupt vor, daß wir, sobald wir Raffael halbwegs versorgt wissen, unten an der Loire Zelte aufschlagen.«

»Ham«, machte Gryf. »Gibt’s da Bier?«

»Man könnte in der Dorfschenke so etwas organisieren«, überlegte Zamorra.

»Gryf ist nämlich auf dem Biertrip«, erläuterte Teri. »Offenbar hat er mit Sex nichts mehr im Sinn und braucht jetzt eine Ersatzbefriedigung.«

»Ich versohle dir gleich deinen anatomischen Südpol«, drohte Gryf an.

»Seht ihr?« trumpfte Teri auf. »Er wagt es nicht einmal mehr, das Wort Po in den Mund zu nehmen.«

»Können wir Raffael eigentlich beim Zelten hier allein lassen?« wechselte Nicole das Thema. »Wer weiß, was mit ihm los ist. Er fühlt sich so kühl an.«

»Aber er lebt, und das ist schon mal wichtig. Wir werden einen Arzt herbeirufen.«

Aber das erwies sich als unnötig. Kaum in seinem Zimmer untergebracht, erwachte der alte Diener. Er sah sich verwirrt um.

»Sie sind im Château«, verriet Zamorra. »Was war mit Ihnen los? Ein Schwächeanfall? So kenne ich Sie ja gar nicht.«

»Ich mich eigentlich auch nicht, Monsieur«, seufzte Raffael und strich sich durch das auch im hohen Alter noch dichte, weißgraue Haar. »Ich kann es mir nicht erklären. Ich war plötzlich einfach - weg.«

Nicole tauchte mit einem Becher Wein auf. »Trinken Sie erst einmal«, bat sie.

Dankbar nahm der Diener das Glas entgegen und nippte an der Flüssigkeit. »Rot wie Blut«, lächelte er. »Ich danke Ihnen. Aber ich glaube, ich habe es überstanden.«

»Vielleicht sollten wir doch lieber einen Arzt holen«, schlug Nicole vor.

Raffael erhob sich entrüstet und stand erstaunlich sicher dafür, daß er vor ein paar Minuten ohnmächtig geworden war. »Aber Mademoiselle!« protestierte er. »Ich bin doch kein alter, zitternder Greis! Ich fühle mich vollkommen gesund!«

»Na, wenn Sie meinen«, sagte Nicole und unterbreitete ihm die Absicht des Zeltens.

»Aber lassen Sie es sich nicht einfallen, die Klamotten aus dem Keller zu holen. Sie haben Urlaub. Erholen Sie sich erst einmal wirklich. Und zögern Sie keine Sekunde, den Arzt zu rufen, falls Sie einen weiteren Anfall spüren.«

»Ich werde daran denken«, lächelte Raffael.

Nicole stieß Zamorra an. »Komm, wir holen die Zelte aus dem Keller. Na, die werden schön angestaubt sein nach der langen Zeit. Wann haben wir sie eigentlich zuletzt benutzt?«

»Als Notunterkunft nach der Flut vor zwei Jahren«, sagte Zamorra trocken. »Gryf, Teri… einer von euch kann schon mal den Caddy ausladen und in den Stall fahren. Holt den Geländewagen heraus.«

»In den Stall?« Teri Rheken runzelte die Stirn.

»Früher war es ein Pferdestall«, verkündete Nicole. »Heute steht die zamorrasche Autoflotte darin. Der Caddyschlüssel steckt, der vom Renault hängt im Schlüsselkasten. Wo der ist, weiß Gryf.«

»Gryf weiß alles«, sagte der Druide dumpf. »Gryf großer Alleswisser. Viel klug, hugh!«

Nicole lächelte.

»Ich glaube, er ist wohl nicht auf dem Bier-, sondern auf dem Indianertrip. Ich werde meinen Cowboyhut mitnehmen müssen.«

Teri stieß ihn an. »Aber nix Feuerwasser heute. Feuerwasser nicht gut für Indianer.«

Gryf grinste von einem Ohr zum anderen. »Wahr. Deshalb nix Feuerwasser, sondern Bier. Zamorra, wie war das mit dem Fäßchen?«

»Später«, winkte der Parapsychologe ab und verschwand in Richtung Keller, um die Zelte zu holen.

Eine halbe Stunde später waren sie mit dem Renault Rodeo unterwegs ins Dorf, um für die Nacht noch Grillverpflegung und das besagte Fäßchen Bier zu organisieren.

Raffael Bois bleib allein im Schloß zurück. Er stand oben im Turm an einem Fenster und sah dem entschwindenden Wagen nach. Sein Gesicht zeigte nicht, was in ihm vorging.

***

Clement riß den Arm schützend empor. Die Ratte verbiß sich darin. Der Diener spürte den scharfen Schmerz, als sich die Zähne in das Fleisch arbeiteten. Er drehte sich einmal in der Runde und schmetterte Arm und Ratte gegen den Schrank. Das riesige Tier quiekte schrill und ließ los. Clement trat zu und tötete es, als es den Boden berührte. Dann machte er einen raschen Sprung zurück und schlug die Tür hinter sich zu, noch ehe die anderen Ratten dem Beispiel ihrer Artgenossin folgen und ebenfalls angreifen konnten.

Dann lehnte er sich gegen die Wand und atmete tief durch.

Die Wunde schmerzte teuflisch. Aber seltsamerweise blutete sie nicht. Das machte Clement stutzig.

Bei der Tiefe, in die die Rattenzähne eingedrungen waren, fast bis auf den Knochen, mußte die Wunde furchtbar bluten!

Aber sie tat es nicht.

Clement war zwar ein alter Mann, aber er konnte logisch denken, auch wenn der Schmerz in rasenden Wellen den Arm hinauf zu kriechen begann. Er hastete über den Korridor zu seiner eigenen Unterkunft, erreichte sie. Der Schmerz pulsierte immer höher und intensiver.

Clement riß ein Schubfach seiner Ankleidekommode auf, zerrte ein Tuch hervor und begann den Arm knapp unter der Schulter abzubinden, so gut es ihm eigenhändig gelang. Er zog den Knoten so fest, daß es einen Blutstau geben mußte. Aber den nahm er in Kauf. Wichtig war, daß nichts bis zum Herzen Vordringen konnte. Er dachte an eine Vergiftung. Warum blutete die Wunde nicht?

Clement ahnte nicht, daß wor ein paar Tagen erst oben an der Bretagneküste ähnliche Dinge geschehen waren. Auch dort waren Menschen von riesigen Ratten gebissen worden. Und sie waren zu deren willenlosen Dienern geworden.[3]

Aber instinktiv tat Clement das Richtige - das, was jene anderen Menschen nicht getan hatten. Er ging ins Bad, drehte den Boiler an und brachte das Wasser zum Kochen. In der Zwischenzeit holte er ein scharfes Messer.

Dumpfe Furcht beherrschte ihn. Er war zwar schon alt, aber er wollte noch nicht sterben. Gerade jetzt nicht. Und er fürchtete, daß ihm der Rattenbiß etwas eingeimpft hatte, das er absolut nicht vertrug.

Wer hatte jemals von Ratten in der Größe eines Dachshundes gehört?

Clement füllte das kochende Wasser in eine flache Schale und säuberte das Messer darin von eventuellen Keimen. Dann biß er die Zähne zusammen und öffnete mit der scharfen Klinge die Bißwunde.

Da endlich strömte Blut hervor!

Aber es war nicht rot, sondern bräunlich, fast schon ins Schwarze gehend. Da wußte Clement, daß ihm der Rattenbiß tatsächlich etwas Böses eingeimpft hatte.

Das Blut wurde nicht heller, je länger es floß. Es blieb braun. Clement erkannte, daß er sich selbst nicht mehr helfen konnte. Er brauchte einen Arzt. Denn er mußte entweder den ganzen Arm ausbluten lassen - oder die Binde wieder öffnen und damit dem Dunklen, was immer es auch sein mochte, den Weg zu seinem Herzen öffnen.

Er band die Wunde erneut ab. Die Blutung hörte auf. Clement fühlte sich sehr schwach. Und als er zum Telefon ging, taumelte er. Er hob den Hörer ab und wählte den Notruf.

Aber die Leitung blieb tot. Clement legte wieder auf, hob ab - jetzt erst fiel ihm auf, das der Freiton nicht kam. Die Leitung war defekt.

Eine andere Möglichkeit blieb ihm noch. Wenn nicht die Hauptleitung beschädigt war, sondern nur sein Apparat, konnte er vom Arbeitszimmer des Grafen aus telefonieren. Er klebte ein großes Pflaster über die Schnitt-Biß-Wunde, streifte den Ärmel so weit wie möglich wieder herunter und machte sich auf den Weg.

Er war sehr schwach. Und der Arm pulsierte schmerzhaft. Es kam ihm sogar so vor, als schwelle er langsam, aber sicher an.

Clement ging nach oben. Der Weg kam ihm länger vor als früher. Endlich erreichte er de Balussecs Arbeitszimmer. Er klopfte an, aber niemand antwortete. Clement öffnete und trat ein.

Der Graf stand am Fenster. Bei Clements Eintreten fuhr er blitzschnell herum. Seine Augen glühten wieder.

Clement erschrak. Er fühlte sich von dem Blick des Grafen wie von Speeren durchbohrt.

»Bitte… Monsieur… ich muß telefonieren. Einen Arzt.«

Die glühenden Augen verengten sich kaum merklich. »Bitte, Clement…«

De Blaussecs Stimme klang verändert. Clement wußte nicht, warum er sich deshalb erleichtert vorkam. Er ging zum Schreibtisch, blieb davor stehen und hob den Hörer ab.

Auch diese Leitung war tot.

Enttäuscht legte er auf. Eine dumpfe Leere wollte sich in ihm ausbreiten.

De Blaussec hob die Hand.

»Sie haben getötet«, sagte er kalt. »Sie haben einen meiner kleinen Lieblinge umgebracht. Das war ein Fehler.«

Er bewegte sich an Clement Ferrac vorbei zur Tür. Unverwandt sah er seinen Diener an.

»Sie brauchen keinen Arzt, Clement. Wenn Sie lange genug abwarten, werden Sie es wissen. Sie sterben nicht. Ich biete Ihnen das ewige Leben. Aber nur einmal. Vergessen Sie es nicht.«

In der Tür wandte er sich noch einmal um. Er machte eine rasche Bewegung, griff in die Luft - und hielt etwas Zappelndes in der Hand, das gerade noch nicht da war. Es war wie ein Trick eines Zauberkünstlers auf der Bühne.

Aber Clement konnte ihn dafür nicht bewundern. Denn das, was de Blaussec jetzt in der Hand hielt - war eine riesige Ratte!

»Viel Vergnügen«, wünschte de Blaussec, ließ die Ratte fallen und schlug die Tür des Arbeitszimmers hinter sich zu.

Aus glühenden Augen starrte die Ratte Clement Ferrac an. Dann duckte sie sich wie eine Raubkatze zum Sprung!

***

Raffael Bois wartete ab, bis der kleine Geländewagen nicht mehr zu sehen war, den Zamorra höchst selten benutzte und den er eigentlich schon wieder verkaufen wollte. Aber für Ausflüge dieser Art war es das richtige Fahrzeug.

Die Sonne war hinter den Bergen verschwunden, und die Gipfel glühten nicht mehr. Kalt glitzerten die Sterne am blauen Nachthimmel. Und da war auch der blasse Schein des Mondes.

Raffael lebte auf. Das Mondlicht tat ihm gut.

Er geriet in Bewegung und stieg die Turmtreppe wieder hinab bis nach ganz unten. Dann trat er in den Hof hinaus.

Er überlegte.

Was tue ich hier eigentlich? fragte er sich. Und warum?

Aber sofort wurden diese Fragen wieder fortgewischt, von etwas anderem verdrängt. Raffael wußte, was er zu tun hatte.

Er ging an der Mauer entlang, die das Château einer Burg gleich nach außen hin schützte und in dieser Konstruktionsform einmalig war. An einer Stelle blieb er stehen. Er sah das, was er sehen wollte, obgleich es dunkel war und dieser Fleck im Mondschatten lag.

Ein kleines, unscheinbares Symbol an der Wand, seltsam in sich verschlungen. Mit magischer Kreide war es angezeichnet und wetterfest. Aber Raffael Bois war nicht das Wetter…

Als er das Zeichen berührte, überlief ein unangenehmes Prickeln seiner Hand, wie von tausend Nadelstichen.

Entschlossen begann er, das so unscheinbare und unauffällige Zeichen zu entfernen.

***

»Nein«, murmelte Clement in namenlosem Entsetzen. »Nicht schon wieder!«

Spätestens jetzt begriff er, daß hier einiges nicht mit rechten Dingen zuging. Der Graf war ein Zauberer. Ob schon immer oder erst seit kurzem, vermochte Clement in diesem Moment nicht zu klären.

Er trat hinter den Schreibtisch. Die Riesenratte zögerte, maß ihren Sprung neu aus. Clement öffnete die oberste Schublade. Darin lag, wie das in Schreibtischschubladen öfters und manchmal grundlos wie in diesem Fall vorkommt, ein geladener Revolver. Clement umschloß den Griff. Die Waffe war entsichert. Der Diener riß sie hoch und schoß in dem Moment, als die Ratte springen wollte.

Das Geschoß stoppte die kleine Bestie und nagelte sie förmlich an den Teppich. Zwei, dreimal zuckten die Läufe noch, dann war es vorbei.

Langsam, den Revolver immer noch schußbereit in der Hand, trat der Diener an die Ratte heran. Sie war unzweifelhaft tot.

Eine seltsame Entschlossenheit ergriff Clement. Er wollte jetzt wissen, woran er war. Die Waffe in seiner Hand gab ihm Zuversicht. Und wenn er Bescheid wußte, wollte er diesen Professor Zamorra informieren. Den Erzählungen Raffaels nach befaßte dessen Herr sich mit Parapsychologie, Okkultismus und Magie.

Vielleicht wußte er eine Lösung. Denn Magie war hier im Spiel. Sein ganzes Leben lang hatte Clement sie als Unfug abgetan, aber jetzt glaubte er daran. Es gab keinen Zweifel mehr.

Er verließ das Arbeitszimmer. Ein Schwächeanfall durchraste ihn, und der Schmerz in seinem verletzten Arm wurde immer unerträglicher. Aber Clement wuchs über sich hinaus. Er biß die Zähne zusammen und machte sich auf die Suche nach dem Grafen.

Er wußte, daß er sich als Diener recht seltsam benahm, einen Revolver in der Hand eine Zimmertür nach der anderen aufreißend und einen Blick in das betreffende Zimmer werfend, aber er fühlte sich nicht mehr als Diener. Er betrachtete seine Dienste in diesem Haus als beendet. Jetzt ging es um andere Dinge.

Kurz stieg Angst in ihm auf. Überstieg das alles nicht seine Kräfte? Was hatte er am Nachmittag ausgelöst, als er Raffael den Schatz zeigte? Seit jener verhängnisvollen Stunde überschlugen sich die Geschehnisse. Unversehens geriet er in einen Strudel, der ihn zu verschlingen drohte.

Aber er wollte sich nicht verschlingen lassen. Er wollte, vielleicht zum letzen Mal in seinem Leben, seinen Kurs selbst steuern.

Wieder öffnete er eine Tür.

Da sah er den Grafen.

Das Zimmer war leer. Aber Clement war sicher, daß hier noch vor wenigen Stunden Möbel gestanden hatten. Jetzt war nichts mehr davon zu sehen. Keine Möbel, keine Teppiche. Keine Lampe an der Decke. Wände, Decke und Boden glänzten in einem kalten Blauton. Und die Helligkeit im Zimmer, die aus dem Nichts zu kommen schien, war ebenfalls blau.

Der Graf saß mitten im Zimmer auf dem Boden. Er war nackt. Als Clement die Tür aufriß, hob er den Kopf.

Seine Augen funkelten hypnotisierend.

Mit dem zweiten Blick erkannte Clement die seltsamen Zeichen, die um den Grafen herum auf den Boden gezeichnet waren. Magische Symbole?

Der dritte Blick zeigte ihm, daß de Blaussek die Hände vorstreckte, die Handflächen wie Tabletts nach oben.

»Du lebst ja immer noch, Clement, und willst das ewige Leben nicht, das ich dir biete? So stirb!«

Greller als zuvor glühten seine Augen. Schossen da nicht Flammenbahnen aus den schwarzen Pupillen hervor? Und auf den Handflächen - entstanden jäh riesige Ratten!

Clement schrie auf. Sein Gesicht verzerrte sich zu einer Grimasse namenlosen Entsetzens.

Er schoß.

Die erste Kugel fegte eine der Ratten von de Balussecs linker Hand. Die andere richtete sich auf, quietschte schrill. Die zweite Kugel traf sie in den geöffneten Rachen. Etwas flog explosionsartig auseinander, aber Clement wußte nicht, was es war. Er wußte nur, daß der Graf ihn jetzt angriff, und zwar mit Magie. Er wollte ihn töten!

Noch einmal feuerte Clement. Er jagte den Rest der Munition aus der Waffenmündung hinaus und sah, wie die Kugeln in de Blaussecs Brust einschlugen. Aber der Graf zuckte unter den Treffern nicht einmal zusammen. Ungerührt saß er da, und die Wunden schlossen sich sofort wieder.

Clement schleuderte die nutzlos gewordene Waffe weg, wirbelte herum und begann zu laufen. Er taumelte, prallte gegen eine Wand, stürzte die Treppe mehr hinunter als er ging.

Ein höhnisches Gelächter brauste hinter ihm her, überlaut und schmerzend. Es verfolgte ihn noch in unveränderter Heftigkeit, als er in die Nacht hinausrannte, dem nächsten Dorf entgegen…

Es war das Lachen eines grausamen Teufels…

***

In der Zwischenzeit machte Raffael Bois gute Fortschritte!

Er entwickelte bereits Routine daran, die wetterfesten Kreidezeichen von der Mauer zu entfernen, die in regelmäßigen Abständen von je zwei Metern angebracht waren. Weil er die feststehenden Abstände kannte, brauchte er auch nicht lange zu suchen. Nur die Höhe war immer etwas unterschiedlich. Manchmal gab es auch zwei Zeichen auf einer Linie, aber eines unten und eines oben an der Mauer, so daß Raffael ein wenig klettern mußte.

Aber er kam in seinem Bemühen rasch weiter.

Ein Zeichen nach dem anderen verschwand. Größer wurde die Lücke, die in dem magischen Netz klaffte. Bereits jetzt war die Schutzwirkung nicht mehr gegeben. Aber Raffael hatte sich vorgenommen, ganze Arbeit zu leisten. Die magische Abschirmung mußte überall entfernt werden, nicht nur an einer Stelle. Jene weißmagische Sicherheitszone, die ihn fast getötet hätte, als er sich dem Château näherte. Nur im Zustand der Bewußtlosigkeit hatte er die Barriere durchdringen können. Hätten Zamorra und Nicole ihn nicht selbst durchgeschleust, wäre es ihm nicht gelungen, durch das Tor zu kommen.

Aber die Nähe des Amuletts hatte Raffael dann noch ein wenig abgeschirmt - gerade so weit, daß die weiße Magie der Abschirmung nicht mehr eingreifen und den Eindringling töten konnte.

Und jetzt rollte er den Sicherheitskreis von innen auf.

Er vernichtete die tagelange Arbeit Zamorras, vernichtete den einzigen Schutz, über den das Schloß verfügte. Und es störte ihn nicht im geringsten, daß Schloß Montagne jetzt den dämonischen Kräften -wehrlos ausgeliefert war.

Es wußte ja kein Dämon davon.

Nur einer wußte, was hier gespielt wurde. Jener, der Raffael den Auftrag erteilt hatte.

Und für ihn bereitete der alte Diener das Schloß vor. Er ebnete Zamorras Feind den Weg…

***

Clement Ferrac keuchte. Er war am Ende seiner Kräfte, und das Grauen saß ihm im Nacken. Das Lachen ließ ihn nicht mehr los, dieses Lachen des Teufels, und manchmal, wenn er sich für einen Augenblick umsah, glaubte er in der Ferne glühende Lichtpünktchen zu sehen - die Augen von Riesenratten, die ihn verfolgten.

Wie dunkle Ungeheuer tauchten die Silhouetten vereinzelter Häuser vor Clement auf. Sie waren dunkel. Nirgendwo brannte Licht. In dieser Gegend gingen die Menschen früh zu Bett und standen noch früher wieder auf. Clement wußte nicht, wie spät es war. Aber es schien bereits zu spät zu sein.

War denn nirgends mehr jemand auf?

Da sah er das Licht der Telefonzelle.

Er eilte darauf zu, riß die Tür auf. Fieberhaft suchte er in seinen Taschen nach Münzen, wurde fündig. Draußen glaubte er wieder die glühenden Augen der kleinen Ungeheuer zu sehen, die ihm auf der Spur waren.

Erwählte die Nummer vom Château Montagne. Es war reiner Zufall, daß er sie kannte. Raffael hatte sie ihm gesagt, bevor er ging, und Clement hatte sie sich eingeprägt. Er pflegte solche Telefonnummern oder Namen und Adressen in seinem Kurzzeit-Gedächtnis zu speichern, bis sich eine Gelegenheit bot, sie an entsprechender Stelle zu notieren. Im Umgang mit den Geschäftsfreunden des Grafen hatte sich diese Angewohnheit oft als recht nützlich erwiesen.

Aber Clement hatte an diesem Tag noch keine Gelegenheit gefunden, die Nummer niederzuschreiben, also hatte er sie noch im Gedächtnis.

Niemand hob ab.

Raffael, dachte Clement. Alter Freund, laß mich nicht im Stich… hilf mir! Melde dich!

Er mußte diesen Professor Zamorra um Hilfe bitten. Nach allem, was Raffael über dessen Erlebnisse erzählte, war Zamorra der richtige Mann dafür. Der Spezialist für übersinnliche und unnatürliche Dinge.

Die Ratten kamen näher!

Panik erfaßte den alten Mann. Warum rührte sich im Château Montagne niemand? Raffael mußte doch längst dort sein!

Oder hatten sie etwa zu dritt vorher noch ein anderes Zwischenziel angesteuert? Nicht auszudenken!

Die Killer-Ratten waren auf Clement Ferracs Spur!

Wie viele Minuten waren schon vergangen? Sollte er nicht lieber die Polizei rufen - oder einen Arzt?

Nein. Das hier war jetzt wichtiger. Zamorra mußte auf die Geschehnisse aufmerksam gemacht werden!

Da endlich hob jemand ab.

»Château Montagne, Bois«, erklang die vertraute Stimme.

»Raffael!« stieß Clement erleichtert hervor. »Endlich! Raffael, du mußt mir helfen!«

»Was ist geschehen?« fragte Bois ruhig.

Hektisch erstattete Clement seinen Bericht. »Raffael, du mußt mir helfen. Informiere deinen Chef. Der Professor muß herkommen. Nur er kann noch helfen.«

Sekundenlang blieb es in der Leitung still. Dann fragte Bois: »Wo sind die Ratten jetzt, die dich verfolgen?«

Clement starrte in die Dunkelheit hinaus. Die Telefonzelle war hell erleuchtet, und er bot den Nagern ein deutliches Ziel. Er selbst sah so gut wie nichts. Doch - da waren die Lichtpünktchen. Sie waren schon ganz nah. Sie kreisten die Telefonzelle ein. Wie viele waren es? Fünf… sechs…

»Sie sind schon hier«, keuchte er. »Sie warten nur darauf, daß ich die Telefonzelle verlasse!«

»Zamorra befindet sich nicht im Haus«, hörte er Raffael sagen. »Er ist mit Gästen an die Loire hinunter gefahren, um zu zelten. Dort wollen sie die Nacht über bleiben.«

»Raffael, bitte«, keuchte Clement. »Benachrichtige den Professor. Es geht um Leben und Tod! Du kannst es doch!«

»Natürlich kann ich es«, erwiderte Raffael Bois. »Aber ich will es nicht.«

Es klickte in der Leitung.

Fassungslos begriff Clement, daß Raffael aufgelegt hatte.

Und draußen lauerten die Ratten!

***

Raffael Bois legte den Hörer auf die Gabel und wandte sich um. Augenblicke später hatte er die Todesnot seines alten Freundes bereits wieder vergessen. Das andere in ihm unterdrückte alle Gedanken, die nicht mit seiner Aufgabe zu tun hatten.

Raffael war besessen!

Er verließ das Zimmer wieder und ging nach draußen zurück, fast verärgert über die Unterbrechung durch das Telefonat. Aber das Schrillen des Apparates, das durch das offene Fenster drang und nicht hatte aufhören wollen, hatte ihn doch empfindlich gestört.

Er dachte an den weißen Magier Zamorra. Nun, der würde eine hübsche Überraschung erleben, wenn er anderntags zurück zum Château kam. Raffael freute sich bereits über das dumme Gesicht, das Zamorra machen würde.

Dann machte er sich wieder an die Arbeit. Es gab noch viel zu tun und er wollte doch keine halbe Arbeit tun. An das stechende Prickeln bei jeder Berührung der weißmagischen Schutzzeichen konnte man sich ohne weiteres gewöhnen.

Das blasse Mondlicht lieferte ihm genügend Helligkeit.

Nur manchmal fragte tief unten in seinem Unterbewußtsein eine mahnende Stimme nach dem Sinn seines Tuns und versuchte ihn an einen Menschen zu erinnern, der sein Freund war und den der Tod bedrohte.

Aber diese innere Stimme drang nicht an die Oberfläche empor.

***

Clement starrte die Ratten an, die draußen lauerten. Jetzt konnte er nicht nur ihre Augen, sondern sie selbst deutlich sehen. Das Licht, das aus der Telefonzelle nach draußen fiel, reichte aus.

Clement Ferrac wandte sich wieder um, warf neue Münzen ein und wählte den Polizeinotruf. Eine ruhige Stimme meldete sich.

Ferrac schilderte dem Mann seine Not.

»Bleiben Sie ganz ruhig«, wurde ihm empfohlen. »Ratten, so groß wie Hunde? Irren Sie sich da auch nicht?«

Der Diener begriff, daß der Polizist ihm nicht glaubte. Vielleicht hielt er ihn für einen Betrunkenen, der seiner Fantasie freien Lauf ließ.

Ihm wurde schwarz vor den Augen. Sekundenlang taumelte er. Dann hängte er langsam den Hörer wieder ein. Es hatte keinen Sinn mehr. Die Polizei glaubte ihm nicht, würde ihm nicht helfen. Er war auf sich allein gestellt.

Er beschloß, bis zum Morgen zu warten. Irgendwann würde das Dorf erwachen. Dann würden Menschen kommen und die Ratten sehen. Man würde ihm helfen.

Er zwang sich zur ruhigen Überlegung. Was hätte er an Stelle des Polizisten angenommen? Er, Clement, hatte doch selbst zeitlebens nicht an solche Dinge geglaubt, wie jene, die er nun selbst erleben und erleiden mußte. Am meisten machte ihm der Varrat seines Freundes Raffael zu schaffen. Raffael wollte ihm nicht helfen!

Das konnte doch nicht wahr sein…

Er überlegte, ob er es nicht noch einmal versuchen sollte. Aber Raffael hatte so klar und kalt gesprochen, daß über seine Absicht kein Zweifel bestand.

Ein Arzt! zuckte es durch Clements Gedanken. Er mußte einen Arzt rufen, um seinen Arm versorgen zu lassen. Diesmal würde er es schlauer anstellen und nichts von den wirklichen Geschehnissen erzählen. Nichts von den Ratten, die vor der Telefonzelle lauerten und nur darauf warteten, daß er herauskam, um über ihn herzufallen.

Er wollte nur erwähnen, daß er von einem tollwütigen Tier gebissen worden sei. Der Arzt würde kommen, mußte die Ratten sehen - und das würde ihn eher überzeugen als das telefonische Gestammel.

Ja, so mußte es gehen…

Clements drehte sich um, griff wieder nach dem Telefon.

Aber es blieb dabei.

Er vernahm das scharrende Geräusch und spürte den leichten Windzug.

Die Ratten! Eine von ihnen hebelte auf für Clement unbegreifliche Weise die Tür auf!

Clements Augen weiteten sich. Sein Mund öffnete sich zu einem entsetzten Schrei. Er wollte tausend Dinge gleichzeitig tun. Die Tür zuziehen, die Ratte zertreten, davonlaufen, telefonieren. Und er tat nichts.

Er starb nur.

Sein altes und schwaches Herz war den Belastungen einfach nicht mehr gewachsen und stellte seine Tätigkeit ein. Clement Ferrac sank kraftlos in der Telefonzelle zusammen.

Für ihn hatte das namenlose Grauen sein Ende gefunden.

***

Am Loire-Ufer bauten Zamorra und Gryf das große Zelt auf. »Villa Sarrasani« nannte der Meister des Übersinnlichen das Ding, das sich als überaus widerspenstig erwies und immer wieder in sich zusammenstürzte, weil irgend welche Stützstangen nicht richtig festsaßen. Nicole Duval saß auf einer zusammengerollten Luftmatratze und sah sich die befremdliche Gesichte vergnügt an, während Teri Rheken einen Drahtrost über dem offenen Lagerfeuer befestigte und die Schnitzel darauf warf. Ein wenig Salz drüber, etwas Pfeffer hier und da, das mußte reichen. Ob die anderen drei gepfefferte Schnitzel mochten, störte sie nicht.

»Uff!« sagte Gryf schließlich und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Bier her! Pause!«

»He!« schrie Zamorra unter Zeltplanen hervor. »Soll ich das verflixte Ding jetzt etwa allein aufstellen? Wie stellst du dir das vor?«

»Ich bin ein alter Mann«, erklärte der Druide, »und solche schweißtreibenden Arbeiten einfach nicht mehr gewohnt.« Er streifte sich das nasse T-Shirt vom Körper und warf es irgendwo hin. Nachdenklich betrachtete er Nicole in Stetson und weißen Cowboystiefeln. »Eigentlich solltest du dich uns anpassen«, schlug er vor und deutete auf Teri und sich selbst.

»Mal sehen«, sagte Nicole und stand auf. Sie ging zu dem Bierfaß hinüber, das sie vor einer halben Stunde organisiert hatten, ehe die Gaststätte schloß. Der Wirt hatte auch den Zapfhahn mitgeliefert. »Wie bekommt man das Ding eigentlich in Gang?« wollte sie wissen.

»Laß das mal Papi machen«, sagte Gryf. Als er an Teri vorbeikam, nutzte er die Gelegenheit, hauchte ihr einen Kuß auf die Wange und gesellte sich zu Nicole und dem Faß. Sachkundig schlug er es an und ließ den ersten halben Liter ins Gras laufen. »So, Gläser her… Zamorra, wo steckst du eigentlich? Das Faß ist geöffnet!«

»Verräter!« keuchte Zamorra unter dem immer wieder zusammenbrechenden Zelt hervor. »Willst du wohl mithelfen, verflixt, statt Bier zu saufen!«

»Ich sehe schon, ich muß eingreifen«, bemerkte Teri. »Paß mal einer auf die Schnitzel auf! Männer! Zu nichts zu gebrauchen, nicht mal zum Zelte aufbauen!« Sie gesellte sich zu Zamorra und griff unterstützend in seinen verzweifelten Kampf gegen die Tücke des Objekts ein.

Nicole trat ans Feuer, betrachtete nachdenklich die Schnitzel und fragte sich, ob die eigentlich schon gesalzen waren. Sie entschied sich für nein, streute ein wenig Salz darüber und fand die Pfefferbüchse. Ein bißchen Würze konnte nicht schaden…

Gryf ließ das Bier über seine Zunge zischen. Dann lief er hinunter zum Wasser und machte einen Kopfsprung hinein. Nach ein paar Schwimmstößen bemerkte er eine Bewegung, griff zu und hielt einen Fisch zwischen den Händen.

»Hoppla«, sagte er. »Der ist ja echt. Daß es so was noch gibt…«

Er kam wieder an Land, den Fisch in der Hand, der zappelte und zu entkommen versuchte. Aber Gryf hielt ihn so, daß er trotz seiner angeborenen Glitschigkeit keine Chance hatte.

»Schau dir den an«, sagte er und kam zu Nicole. »Hast du schon mal so etwas gesehen? Ein richtiger, echter Fisch! Einer ohne Prüf Stempel von der Endabnahme der chemischen Werke…«

»Ih! Nimm den alten Hai weg!« wich Nicole aus. Gryf schob ihn vor und versuchte ihn unter Nicoles T-Shirt gleiten zu lassen. Mit einem erschreckten Schrei wich sie zurück. Gryf eilte ihr nach. Ehe sie die drohende Gefahr erkannte, war sie bereits im Wasser.

Gryf blieb am Ufer stehen.

»Komisch«, sagte er. »Vor einem einzelnen Fisch läufst du weg, dabei sind im Wasser noch so unheimlich viele!« Er holte aus und warf sein zappelndes Prachtexemplar in die Loire zurück. »Grüß die Familie!« rief er ihm nach.

Nicole kam aus dem Wasser zurück. »Schau dir an, was du angerichtet hast!« sagte sie vorwurfsvoll. »Ich bin durchnäßt!«

»Ich sagte dir doch gleich, du solltest dich uns anpassen und dich ausziehen«, schmunezlte der Druide. »He -hoffentlich verbrennen die Schnitzel nicht!«

»Dann schau doch mal nach!« sagte Nicole und ließ Wasser aus ihren Stiefelchen ablaufen. Einen Moment lang stand sie zögernd da, dann aber wurde ihr klar, daß nasse Kleidung krankeitsfördernd ist, und der Weg hinauf zum Schloß war entschieden zu weit. Also folgte sie Gryfs Empfehlung, wenn auch etwas verspätet.

Gryf stand derweil vor den brutzelnden Schnitzeln. Und weil er gewohnt war, alles gründlich zu machen, beschloß er, sie ein wenig zu salzen und zu pfeffern, damit sie auch den richtigen Geschmack bekamen. Schieres ungewürztes Fleisch mußte ja schließlich nicht sein, wenn man extra die Gewürze mitgebracht hatte.

Inzwischen nahm das Zelt endlich Formen an. Schweißüberströmt kroch Zamorra darunter hervor, betrachtete das gelungene Werk und kratzte sich ausgiebig im Nacken.

»Puh«, machte er. »Ich bin wohl ein wenig aus dem Training.«

»Ja«, lästerte Teri. »Der Daueraufenthalt in Schlössern und Luxusapartments der Hotels verweichlicht ein wenig…«

»Mußt du gerade sagen!« wehrte sich Zamorra. »Hast eine Unterkunft in Merlins Superburg, und wenn du unterwegs bist, findet man dich auch nur in Nobelabsteigen… Ich brauche bloß an unser letztes Italienabenteuer zu erinnern…«

»Eins zu eins«, gestand das goldhaarige Mädchen und reckte sich. Der flackernde Lichtschein des Feuers warf bizarre Licht- und Schatten-Effekte auf ihren schlanken Körper.

Zamorra setzte sich auf den zusammengerollten Schlafsack Nicoles. »Wer holt mir denn jetzt mal ein Bier?« fragte er.

»Ich«, erbot sich Gryf. »Ich wollte ohnehin wieder nachfassen. Wenn du solange auf die Schnitzel aufpaßt…«

Zamorra tat’s, und vorsichtshalber streute er ein wenig Salz drüber, betrachtete die Pfefferbüchse und fand, daß eine kleine Prise auch nicht schaden könnte. Gryf kam mit dem Bier, sah die Pfefferbüchse in Zamorras Hand und stutzte. Aber er sagte nichts.

Zehn Minuten später, als die Schnitzel fertig waren, hatte Gryf plötzlich keinen Hunger.

»Na, dann esse ich dein Schnitzel eben mit«, verkündete Nicole. »Das ist dann so etwas wie meine Rache…«

»Rache? Wofür?« fragte Zamorra, der das kleine Zwischenspiel unter den Zeltmassen nicht mitbekommen hatte. »Süß siehst du übrigens aus…«

»Weiß ich selbst«, stellte Nicole fest und griff mit einer Plastikgabel nach einem der Schnitzel. Vorsichtig näherte sie das heiße Ding ihren Zähnen, blies ein wenig darauf und biß dann herzhaft zu, als es ihrer Meinung nach genügend abgekühlt war.

Einen Moment lang geschah gar nichts.

Dann ließ sie es auf den Grillrost zurückfallen, sog japsend und merkwürdig blaß die Nachtluft ein. Mit einem blitzschnellen Griff riß sie Zamorra das halbgeleerte Glas aus der Hand und spülte ausgiebig.

»Lieber Himmel«, ächzte sie. »Was ist das denn für ein Superpfeffer? Ich hatte doch nur ganz wenig…«

»Du auch?« echoten drei Stimmen entsetzt. Vier Menschen stutzten und sahen sich gegenseitig mit immer größer werdenden Augen an.

Aber das Fleisch den Flußgöttern zu opfern, war zu schade. Also begann man, die festgebrannten Salz- und Pfefferschichten per Messer abzuschaben.

Dennoch blieb genug Würze, um Nicole für die nächsten drei Jahre von Salz und Pfeffer einen gehörigen Abstand halten zu lassen.

»Weiber«, murmelte Gryf und löschte jeden Bissen mit einem gehörigen kühlenden Schluck. »Zu nichts zu gebrauchen, nicht mal zum Schnitzelbraten…«

»Hast du nicht auch gebraten und gewürzt?« fauchte Teri ihn an.

»Schon«, gestand Gryf. »Aber ihr hättet ja nicht auch…«

»Ruhe«, gebot Zamorra. »Wir werden jetzt sowohl Salz und Pfeffer drei Fuß tief vergraben. Sonst kommen wir unabhängig voneinander noch auf die Idee, das Bier zu salzen und zu pfeffern…«

Und während sie gemeinsam die beiden Büchsen mit einer dichten Schicht Sand bedeckten, sah Zamorra zum Schloß hinauf.

Aus welchem Grund hatte Raffael bloß die Festbeleuchtung eingeschaltet?

Aber was soll’s, sprach er dann zu sich. Wenn er jetzt nach oben fuhr, um sich nach dem Grund der Energieverschwendung zu erkundigen und dieselbe zu beseitigen, war die ganze Urlaubsstimmung dahin. Also verdrängte er dieses Problem aus seinen Gedanken und flippte gemeinsam mit den anderen weiter aus.

***

Die Lichter im Château Montagne brannten. Raffael Bois, der Besessene, war mit sich und seiner Arbeit zufrieden.

Die Abschirmung um das Schloß war entfernt. Es gab nichts mehr, was den Gebieter daran hindern konnte, zu erscheinen und Château Montagne in Besitz zu nehmen.

Und damit er es auch fand, brannten die Lichter. Schon von weitem mußte das Château deutlich zu sehen sein.

Raffael rieb sich die Hände und kehrte in seine Zimmer zurück. Er sah in den Spiegel.

War er das selbst, den er da sah? Seit wann besaß er schwarze Augen?

Raffael rieb sie sich. Aber das Bild blieb. Der Spiegel zeigte ihm schwarze Augen.

Das gibt es doch nicht! dachte er. Augen können sich doch nicht so einfach verfärben! Er stützte sich auf das Waschbecken ab und ging ganz nahe heran, bis der Spiegel beschlug. Aber an der Schwärze seiner Augen änderte sich nichts.

Ich bin doch nicht verrückt! dachte er und ging in den Schlafraum zurück. Was ist mit mir los?

Der Verdacht kam ihm, daß durch das Betrachten des Dämonenschatzes im Keller des de Blaussecschen Herrenhauses eine Veränderung mit ihm vorgegangen war. Er hatte doch den Hauch des Bösen gespürt!

Den Hauch des Bösen…?

Nein! schrie es in ihm. Das Böse selbst!

Raffael Bois glaubte in einen Abgrund zu stürzen. Er erkannte, daß er einen lichten Moment hatte, in dem das Böse ihn nicht kontrollierte. Und er erinnerte sich an alles.

Er hatte die magische Abschirmung um Château Montagne beseitigt!

»Nein«, flüsterte er entsetzt. »Nein, nicht das…«

Zamorra mußte es erfahren!

Sofort! Vielleicht ließ sich der Schaden noch beheben. Vielleicht, wenn Zamorra sofort reagierte. Raffael eilte zum Telefon. Erst als er es vor sich sah, begriff er, daß er Zamorra damit doch nicht erreichen konnte. Sein Chef zeltete irgendwo unten an der Loire, und dahin gab es kein Telefon, weil die Leute von der Post doch niemals damit gerechent hatten, daß ein gewisser Zamorra ausgerechnet in dieser Nacht irgendwo in der freien Landschaft erreicht werden mußte!

Aber eine andere Erinnerung setzte ein. Das Telefon löste sie aus, und es traf Raffael wie ein Schock.

Clement hatte ihn angerufen. Und er, vom Bösen besessen, hatte seinem alten Freund die Hilfe verweigert!

Wie vom Blitz gefällt brach Raffael vor dem Telefontischchen zusammen und rührte sich nicht mehr. Stille trat ein, tödliche Stille.

In Château Montagne gab es nichts und niemanden mehr, der sich dem unheimlichen Angreifer in den Weg stellen konnte.

Und er kam, um das Château in seinen Besitz zu nehmen…

***

Der Mann, dessen Körper den Namen Victor de Blaussec trug, sah hinaus in die Nacht, und er wußte, daß sein Diener Clement Ferrac tot war. In den grell grünen Augen des Mannes gab es kein Bedauern.

»Merlin«, sagte er leise. »Merlin, ahnst du, daß ich wieder da bin? Weißt du schon, daß ich dir den Kampf ansage? Ich werde dich jagen bis an das Ende des Universums. Dich und deine Helfer! Deine Zeit ist um. Jetzt beginnt meine!«

Er kicherte. Seine Hände berührten die Fensterbank. Draußen funkelten die Sterne. Das Mondlicht erhellte den Park und den Vorplatz vor dem Herrenhaus. Victor de Blaussec beobachtete das Spiel der Schatten, wenn die Büsche und Bäume sich sanft im warmen Nachtwind bewegten.

»Victor de Blaussec«, murmelte er. »Ja, der Name gefällt mir… Ich glaube, ich werde ihn behalten. Er ist markanter als mein früherer…«

Er versuchte sich zu erinnern, wie er früher geheißen hatte, aber es gelang ihm nicht. Er hatte seinen eigenen Namen vergessen!

»Merlin!« brüllte er in die Nacht hinaus. »Du vermessener, größenwahnsinniger Narr! Sogar meinen Namen hast du mir genommen! Aber ich habe jetzt wieder einen Namen. Hörst du mich, Merlin? Ich heiße jetzt Victor de Blaussec wie der Mann, den du zu meinem Wächter machtest! Und ich bin wieder da! Höre es, Merlin, und zittere!«

Er schnappte nach Luft. Er zwang sich wieder zur Ruhe. Es brachte ihm nichts ein, wenn er sich aufregte. Er mußte kühlen Kopf bewahren. Schon einmal hatte seine Hitzköpfigkeit ihm eine Niederlage eingebracht. Eine Niederlage gegen Merlin.

Kein zweites Mal! versprach er sich. In der kommenden Runde bleibe ich der Sieger! Und jetzt nehme ich Château Montagne in Besitz! Oh, wie wird der Merlinsknecht sich wundern…

Der Mann mit den glühenden Augen, der seit der Begegnung im Keller nicht mehr er selbst war, kicherte spöttisch.

Er schnipste mit den Fingern. Bläuliches Leuchten ging von seinen Händen aus, floß über seine Arme, den Oberkörper, den ganzen Leib… Und als es verging, trug der Mann eine schwarze Kutte. Ein goldener Gürtel raffte sie in der Mitte, und in diesem Gürtel steckte eine Sichel. Die Kapuze der Kutte war noch zurückgeschlagen.

»So sehe ich endlich wieder so aus, wie ich mir gefalle und wie es mir zusteht«, sagte er leise und zufrieden. »Und nun wollen wir sehen, daß wir die Basis dieses Zamorras in Besitz nehmen. Merlinsknecht, ich komme! Selten bot sich so eine unschätzbare Gelegenheit!«

Er konnte mit sich und der Welt zufrieden sein. War es wirklich nur Zufall, daß ausgerechnet Raffael Bois den Schatz berührte? Oder war es ein Wink des »Schicksals«?

Wie dem auch sei - er hatte die einmalige Chance gesehen und sofort zugepackt. Und jetzt war er wieder da.

»Jetzt bin ich wieder da. Damit hast du niemals gerechnet, Merlin, nicht wahr?« flüsterte er. »Daß ausgerechnet der Diener deines stärksten Helfers mich von dem Fluch befreite?«

Wieder lachte er, diesmal so dröhnend wie in jenem Moment, als er erwachte.

Er war vom Bann frei, er war mächtig wie einst, und er besaß einen zufriedenstellenden Körper. Was wollte er mehr?

»Eine Rechnung begleichen will ich. Zamorra hat noch eine Rechnung bei mir offen. Er hat meine lieben Freunde getötet, die Ratten, die ich in diese Welt holte! Oben, an der Küste!«

Er streckte die Arme aus.

»Ich komme, Zamorra! Ich, dein Feind!«

Er war der Schwarze Druide.

***

Niemand fand am anderen Morgen die Leiche Clement Ferracs in der Telefonzelle. Denn noch in der Nacht geschah etwas Gespenstisches.

Die Ratten drangen in die Zelle ein. Ihre spitzen Nasen beschnüffelten den Toten. Unruhig huschten die riesigen Nager hin und her. Eine der Ratten begann dann, das Tuch durchzubeißen, mit dem Clement seinen verletzten Arm knapp unter der Schulter abgebunden hatte.

Der Druck verschwand. Der Keim des Dunklen konnte wieder strömen. Und er brauchte nicht den Druck eines pulsierenden Herzens, um sich auszubreiten.

Er kroch von selbst…

Die Ratten huschten davon, verschwanden in der Nacht. Sie wurden nicht mehr gebraucht. Nur der Tote blieb in der Zelle zurück.

Eine Stunde mochte vergangen sein, als sich an ihm etwas veränderte. Der Kopf verformte sich auf unheimliche Weise. Starke, graubraune Behaarung entstand, verdichtete sich. Der Schädel verschob sich. Eine lange, spitze Schnauze bildete sich. Die Augen wurden rund, die Ohren spitz und veränderten ihre Stellung.

Auf dem Körper eines Menschen saß jetzt der riesige Kopf einer Ratte…

Und dann ging ein leichtes Zucken durch die bizarre Gestalt. Die Arme hoben sich, streckten sich dem Mondlicht entgegen. Taumelnd kam der Mann in die Höhe, ohne sich abstützen zu müssen, so als werde er vom Mondlicht angezogen. Eine unfaßbare Kraft pulsierte in seinen alten Gliedern.

Er machte einen Schritt vorwärts. Das Glas der Zellentür zerbarst einfach, die Scherben flogen meterweit davon, obgleich sich der Rattenköpfige nur langsam bewegte. Er trat ins Freie und sah den Mond an.

Er lauschte unhörbaren Stimmen.

Das, was sich vor Tagen an der bretonischen Küste bei Morlaix abgespielt hatte, wiederholte sich hier. Das Unheimliche, das Zamorra dort vernichtet hatte, lebte hier wieder auf.

Clement Ferrac war tot. Der Rattenköpfige lebte. Er war ein anderer. Er benutzte nur den Körper eines Menschen.

Und diesen setzte er jetzt in Bewegung.

Er mußte seinem Herrn doch dienen…

Und mit einer Geschwindigkeit, die in krassem Gegensatz zu dem hohen Alter des übernommenen Menschen stand, jagte er in weiten Sprüngen durch die Nacht davon…

***

Der Schwarze Druide besaß die Macht, die sein Wächter niemals hatte besitzen können. Und er setzte sie ein.

Im Keller des Herrenhauses flogen drei Vorhängeschlösser unter grellem Aufleuchten explosionsartig auseinander. Kaltes Feuer fraß sich an den Riegeln entlang und ließ sie als geschmolzenes Metall auf den Steinfußboden fließen. Dann knirschten die massiven Eichenbohlen, als eine unsichtbare Faust dagegenhämmerte und sie zerschmetterte.

Die Schatzkammer war offen!

Oben in einem Zimmer des Herrenhauses, dessen Wände glatt und kaltblau waren, lachte der Schwarze Druide triumphierend. Er hob die Hände, als hebe er etwas vom Boden hoch. Dazu rief er unablässig die Worte der alten Sprache, die Worte der Macht.

Und unten im Keller veränderte die Schatztruhe, diese große Kiste aus unbestimmbarem Material, die unglaubliche Schätze in sich barg, ihre Position!

Sie schien kein Gewicht mehr zu besitzen. Sie schwebte.

Sie verließ die Schatzkammer und schwebte durch den langen Korridor. Die Treppe nach oben war für ihr Schweben kein Hindernis. Leicht ging sie in die Schräglage, behielt stets den gleichen Abstand zum Boden und glitt die Stufen hinauf.

Und wie grell die Äugen des Druiden funkelten!

Er wollte den Dämonenschatz mitnehmen! Ihn, an den Merlin ihn einst kettete!

Nicht, um mit dem Schatz zu arbeiten, seine Werte umzusetzen. Materielle Werte bedeuteten dem Druiden nichts. Er wollte sich rächen. Er wollte Merlin besiegen und ihn seinerseits an diesen Schatz binden.

Er ließ die Truhe nach draußen schweben und verließ selbst das Herrenhaus. Er benötigte es nicht mehr, aber er wollte es auch nicht völlig aufgeben. Vielleicht konnte man es für eine Tarnexistenz aufbewahren oder für sonstige Zwecke.

Sorgfältig versiegelte er es und belegte es mit einem magischen Bann. Dann machte er sich bereit für den Übergang zu seinem neuen Domizil.

Aus der Finsternis tauchte jemand auf. Ein Mann, der einen Rattenschädel auf den Schultern trug.

Der Schwarze Druide lächelte.

»Ah, Clement«, sagte er. »So hast du dich nun doch entschieden, das ewige Leben anzunehmen, das ich dir bot… Doch nein! Du bist es nicht mehr. Du bist ein Untoter. Clement starb bereits… schade.«

Prüfend sah er seinen Diener an.

»Siehst du Château Montagne?«

Der Rattenköpfige bejahte rauh und kratzig. Er mußte sich erst an die veränderte Stimme gewöhnen. Aber sie klang eine Idee zu tief. Victor de Blaussec runzelte die Stirn. Das war nicht gut. Man erkannte sofort, daß der Mensch bereits tot war, bevor er zur Ratte wurde.

»So folge mir dorthin«, befahl der Schwarze Druide. »Denn ich kann dich nicht mitnehmen… Ich bin bereits ausgelastet.«

»Ja, Herr«, krächzte der Rattenköpfige.

Der Mann, der Victor de Blaussecs Körper übernommen hatte, nickte. Er berührte die immer noch schwebende Schatztruhe mit der linken Hand, hielt sie fest. Dann machte er einen Schritt vorwärts.

Und verschwand.

Eine halbe Sekunde später befand er sich mit der Truhe bereits im innern von Château Montagne.

***

»Potzblitz und Ungewitter«, sagte Gryf. »Hier gehen geheimnisvolle Dinge vor, oder ich werde alt.«

»Vermutlich letzteres«, frozzelte Teri Rheken. »Deine achttausend Jahre machen dir doch wohl mehr zu schaffen, als du immer zugeben willst. Laß doch mal schauen, ob deine Haarpracht nicht in Wirklichkeit ein Toupet ist.«

»Finger weg von meinen herrlichen Locken«, warnte Gryf. Er ließ sich nach hinten sinken und streckte sich auf der breiten Decke aus.

»Fauler Hund«, murmelte Teri.

Langsam brannte das Feuer nieder. Der Grillrost war abgebaut, die Flammen konnten ungehindert nach oben schlagen, aber sie waren längst nicht mehr so groß und stark wie anfangs. Niemand legte mehr Holz nach. Es war nicht mehr nötig.

Die vier Freunde saßen rund um das Feuer und genossen die ruhige, warme Nacht. Das Bierfaß war noch fast voll; sie waren längst jenem Alter entwachsen, in dem man den anderen beweisen mußte, wie trinkfest man war oder nicht. Ein, zwei Gläschen zur Erfrischung und Lockerung der Atmosphäre reichten völlig aus.

Und allmählich kam auch die Müdigkeit. Die Tageshitze wirkte nach. Zamorra gähnte bereits verhalten.

Und Gryf überlegte, was er da vorhin gespürt zu haben glaubte.

Er meinte, mit seinen Para-Sinnen irgendwo in der Nähe einen zeitlosen Sprung bemerkt zu haben. Aber er war sich nicht vollkommen sicher. Es konnte auch eine nervliche Überreizung gewesen sein, hervorgerufen durch Bier und gepfefferte Salzschnitzel. Denn der zeitlose Sprung war in dieser Form eine einzigartige Gabe der Druiden vom Silbermond. Von denen gab es aber nur noch herzlich wenige auf der Welt, und Gryf konnte sich nicht vorstellen, wer hier noch außer Teri und ihm in der Nähe sein sollte. In diesem Teil der Welt war ihm gerade noch Inspektor Kerr von Scotland Yard bekannt, aber der machte keine Vergnügungsreisen. Er hätte sich vorher kurz angemeldet.

»Hm«, machte Gryf. War da am Abend nicht noch etwas gewesen, das ihn ein wenig überraschte?

Richtig! Zamorras und Nicoles Ankunft! Drei Personen saßen im Wagen, aber ehe Gryf ihn sehen konnte, meinte er doch für einen Moment, vier Insassen gespürt zu haben!

Er schüttelte heftig den Kopf und erhob sich und schlenderte zum Wasser hinüber.

»Was ist?« fragte Teri.

»Ich will einen klaren Kopf behalten«, sagte er und sprang ins Wasser. Teri folgte ihm. Zamorra sah den beiden nach. »Sollen wir auch?« fragte er.

Nicole schüttelte den Kopf. »Im Moment freue ich mich, daß ich trocken bin«, sagte sie und lehnte sich an ihren Lebensgefährten. »Laß uns einfach nur ein wenig die Sterne anschauen. Sie scheinen so schön.«

Sternenlicht-Romantik… Selbst Zamorra konnte sich dem eigenartigen Zauber nicht entziehen, den diese Nacht auf die vier Menschen ausübte. Es war alles so ganz anders als sonst, so ungewöhnlich, und er genoß die Ruhe.

Gryf spürte das. Und deshalb schwieg er über seine Vermutungen. Er wollte Zamorra nicht aus seiner Stimmung reißen.

Aber irgendwo tief in Gryf flüsterte eine warnende Stimme, daß diese friedliche Nacht nur die Ruhe vor einem Sturm sein konnte.

Aber wo würde dieser sich austoben - und wann?

Oben im Château Montagne brannten immer noch die Lichter…

***

Im zeitlosen Sprung hatte der Schwarze Druide Château Montagne erreicht. Leicht vorgebeugt blieb er stehen und lauschte nach fremden Gedanken. Aber das Schloß war leer.

Nein, nicht ganz. Unterschwellig spürte er etwas Vertrautes. Raffael Bois, sein zweiter Diener, in dem das kauerte, das er ihm beim Verlassen des Herrenhauses nachschleuderte.

Raffael Bois schien bewußtlos zu sein.

Es störte den Druiden nicht. Langsam bewegte er sich durch das Schloß, zu Fuß. Er mußte Kräfte sparen. Wohl war er sehr stark und mächtig, aber auch er war an bestimmte Gesetzmäßigkeiten gebunden, sonst hätte Merlin ihn damals nicht bezwingen können.

Victor de Blaussec ging den Impulsen nach und fand Raffael in einem seiner Zimmer.

»Steh auf«, befahl der Druide.

Er streckte die Hand aus. Wie mit einem Magneten wurde Raffael von einer geheimnisvollen, dunklen Kraft angezogen und kam auf die Beine. Leicht wankend stand er da.

»Erwache«, befahl der Druide.

Raffael Bois Körper zuckte heftig. Dann öffnete der alte Diener langsam die Augen.

In den Augen wohnte das Schwarze, das der Druide ihm nachsandte. Das Schwarze beherrschte den alten Mann.

»Du bist mein Diener«, sagte der Druide. »Zeige mir das Schloß. Ich muß er kennenlernen. Zeige mir, wie ich Zamorra in eine Falle locken kann, sobald er auftaucht.«

Raffael nickte nur.

Nichts an ihm deutete darauf hin, daß er gerade noch bewußtlos gewesen war. Der lichte Augenblick von vorher war wieder verschwunden. Er erinnerte sich an nichts mehr. Das Böse hatte ihn im Griff.

Er begann mit der Führung. Aufmerksam nahm der Schwarze Druide alles in sich auf. Vor einigen Räumen schreckte er zurück; wohl bestand der weißmagische Schutzschirm um das Schloß nicht mehr, aber in manchen Räumen befanden sich weißmagische Gegenstände von großer Kraft, oder die Räumlichkeiten waren gesichert. Sorgfältig merkte der Druide sich, vor welchen Zimmern er sich in acht zu nehmen hatte.

»Nenne mir ein Versteck für den Dämonenschatz«, befahl der Druide schließlich. Raffael zeigte sich nicht darüber verwundert, daß dieser Schatz sich plötzlich hier befand. Druide und Schatz gehörten zusammen. Es bestand eine Verbindung zwischen ihnen.

Kurz darauf schwebte die Truhe in ihr neues Versteck. Und Victor de Blaussec betrat Zamorras großes Arbeitszimmer.

»Geh und versieh deinen Dienst, ohne mich zu verraten«, befahl er. »Hier werde ich auf meinen Gegner warten. Wenn der Tag kommt, wird er wohl kommen. Es wundert mich, daß er noch nicht erkannt hat, wer hier seinen Stützpunkt in Besitz genommen hat.«

Er erwartete keine Antwort darauf, und Raffael ging schweigend zu seinen Zimmern zurück. Der Diener befand sich unentrinnbar im Griff des Unheimlichen.

Der Schwarze Druide aber ließ sich in den bequemen Schreibtischsessel sinken und sah sich in Zamorras Arbeitszimmer um. Der Schreibtisch glich eher der Kommandozentrale eines Schlachtschiffes mit all seinen technischen Einrichtungen bis hin zu einem Speicher- und Abrufterminal für die aufwendige Computer-Anlage, in der Zamorra die bei seinen Abenteuern gewonnenen Erkenntnisse zu speichern pflegte.

Abfällig wischte die Hand des schwarzen Druiden über die Schalter und Kontrollskalen. Er brauchte die Technik nicht. Magie war wertvoller und zuverlässiger. Seine Magie, die schwarz war wie die Nacht draußen hinter der großzügigen Verglasung des Arbeitsraumes.

Der Schwarze Druide übte sich in Geduld und wartete auf Zamorra. Er hatte Zeit. So lange hatte er auf den Moment der Wiederkehr gewartet, nun kam es auf Stunden bis zum Beginn der Rache auch nicht mehr an.

***

Meine Güte, hat Nicole ein Durchhaltevermögen, dachte Zamorra und sah verstohlen auf die Uhr. Es ging auf die Drei zu. Der Meister des Übersinnlichen rollte sich im Schlafsack zusammen und sah durch den Zelteingang nach draußen.

Nicole erzählte Geistergeschichten!

Zamorra seufzte leise. Er erinnerte sich an die allerersten Tage. Damals, als er sein Erbe antrat und Schloß Montagne übernahm. Damals wollte Nicole grundsätzlich nicht an Übersinnliches glauben. Sie stand der Magie und dem Okkultismus äußerst skeptisch gegenüber. Und jetzt kämpfte sie an seiner Seite gegen Geister, Teufel und Dämonen…

Und saß da und erzählte vom kopflosen Ahnherrn, der in den frühen Morgenstunden umging und erst mit dem Frühnebel wieder verschwand. Zamorra fühlte, wie selbst ihm eine Gänsehaut über den Körper kroch. Nicole verstand zu erzählen!

»Hör auf, oder wir kriegen die ganze Nacht keine Ruhe mehr!« wehrte sich Teri Rheken. »Wir haben doch vor, uns zu erholen…«

»Immer im Training bleiben«, flachste Nicole. Sie begann eine andere Geschichte.

Zamorra schaltete ab. Er wollte wenigstens ein paar Stunden Schlaf haben, klappte die Augendeckel zu und begann Schäfchen zu zählen. Wenn Nicole unbedingt der Ansicht war, daß sie sich die Nacht um die Ohren schlagen mußte, sollte sie es tun. In Zamorras Ohren wurde ihre leise erzählende Stimme zu einem dumpfen, einschläfernden Murmeln, dessen Text nicht mehr an Zamorras Bewußtsein drang.

Trotzdem konnte er nicht richtig einschlaf en! Aber er wußte, daß es nicht an Nicoles Stimme lag, auch nicht an ihren Geistergeschichten. Wenn er wirklich müde war, schlief er selbst neben einem dröhnenden Hubschraubertriebwerk.

Aber irgendwie schaffte er den Absprung in die Traumwelt nicht.

Da war etwas, das ihn daran hinderte.

Über sich selbst verärgert, öffnete er wieder die Augen und richtete sich halb auf. Nicole redete nicht mehr. Sie saß stumm im Zelteingang. Zamorra konnte ihren schlanken Körper im Mondlicht deutlich sehen, nur mit Westernhut und Stiefeln verführerisch bekleidet.

Sie waren allein.

Gryf und Teri waren fort. Von weiter flußabwärts hörte Zamorra Stimmen und Plätschern. Offenbar tobten sie noch etwas in der Loire herum. Konnten sie etwa alle so schlecht schlafen? wunderte sich Zamorra.

Das Lagerfeuer war niedergebrannt. Nur noch ein paar Glutpünktchen leuchteten rot aus der Asche hervor.

Der Parapsychologe schälte sich aus dem Schlafsack und glitt zu Nicole an den Zelteingang. Sie schlief nicht im Sitzen, das sah er deutlich. Sie war hellwach. Leicht berührten seine Hände ihre warme Haut.

»Kommst du, Nici?« flüsterte er.

Sie antwortete nicht. Aber sie hob eine Hand und deutete über die Feuerasche hinweg in die Dunkelheit zwischen niedrigem Strauchwerk.

Im ersten Moment begriff Zamorra nicht, was das bedeutete. Wieder sah er die roten Glutpunkte in der Asche.

Und in etwa einem Meter Höhe, zwischen den Zweigen des Buschwerks, glühten dicht beieinander zwei weitere Punkte…

***

Der Rattenköpfige eilte durch die Nacht. Sein Ziel war Schloß Montagne, aber er kannte zunächst nur die allgemeine Richtung und danach das Licht, das ihn rief.

Mit unglaublichen Sprüngen eilte er voran, getrieben von einer Kraft, die kaum menschlich zu nennen war. Und nach einiger Zeit erreichte er die Umgebung seines Zieles, nach einer Zeitspanne, die andere Menschen noch nicht für ein Zehntel der Strecke benötigt hätten.

Der Rattenköpfige hielt an, um sich zu orientieren.

Am Berghang brannten die Lichter. Dort befand sich das Schloß, in dem sein Herr nun residierte.

Aber unten am Fluß gab es auch Licht. Dort brannte ein Feuer.

Es zog den Rattenmann magisch an.

Feuer war gefährlich, aber es war auch ein Lichtpunkt in der Düsternis. Und so mußte er wissen, was dort geschah. Vielleicht entstand dort eine Gefahr für das Schloß.

Der Untote dachte mit! Wenn er dort eine Gefahr feststellte, konnte er seinen Herrn im Schloß warnen!

Wieder glitt er durch die Dunkelheit, verschmolz geräuschlos mit den Schatten.

Er hörte zwei Menschen am Fluß, und er sah ein Zelt, vor dem jemand saß. Das Feuer verlosch.

Und der Rattenmann beobachtete.

***

»Da ist etwas«, flüsterte Zamorra. Seine Augen wurden zu schmalen Spalten. Er versuchte zu erkennen, wer oder was sich da im Buschwerk verbarg. Gryf oder Teri konnten es nicht sein. Die waren unten am Fluß. Aber…

Unwillkürlich tastete Zamorra nach dem Amulett, das wie üblich vor seiner Brust hing. Aber es machte sich nicht bemerkbar. Keine Erwärmung, keine Vibrationen. Es warnte nicht.

Ein harmloses Nachttier, dessen Augen das Mondlicht spiegelten?

»Wenn du glaubst, daß das ein Werwolf ist«, sagte Nicole leise, »unterliegst du einem furchtbaren Irrtum.«

»Und was ist es dann?« murmelte Zamorra. Sein Atem blies einige von Nicoles Haaren von ihrer Schulter.

»Es sind zwei Werwölfe«, verriet Nicole todernst. »Sie stehen direkt nebeneinander, und jeder kneift ein Auge zu. Sie wissen nämlich, daß der Werwolfjäger immer genau zwischen die Augen zielt.«

Zamorra holte tief Luft. »Sonst geht es dir gut, ja?« fragte er.

Nicole lächelte und wandte sich um, um ihm einen Kuß auf die Lippen zu hauchen. »Jetzt will ich aber wirklich selbst wissen, was das ist«, sagte sie dann und erhob sich. »Vielleicht ein Uhu, der auf einem Ast hockt und spioniert.«

Sie ging auf das Lagerfeuer zu, daran vorbei und zum Buschwerk. Zamorra richtete sich ebenfalls vor dem Zelt auf. Sein Blick verfolgte die geschmeidig-gleitenden Bewegungen ihres nackten Körpers. Sie ist eine Katze, dachte er. Ein elegantes Raubtier, wild und schön und wie geschaffen für die Nacht.

Das Raubtier erreichte das Buschwerk.

Und im gleichen Moment stürmte das, was Nicole scherzhaft als »zwei Werwölfe« bezeichnet hatte, daraus hervor und griff an!

Aber es war nur eine Gestalt, und auch kein Werwolf.

Wie gelähmt stand Nicole da, unfähig, sich zu wehren. Das Entsetzen übermannte sie. Auch Zamorra erstarrte. Seine Augen weiteten sich. Er wollte nicht glauben, was er sah.

Ein Mann mit einem gewaltigen Rattenkopf…

»Nein«, stöhnte er. »Das ist unmöglich… Die Wer-Ratten gibt es doch nicht mehr… ich habe sie doch…«

Da endlich kam Bewegung in Nicole. Aber es war zu spät. Sie schrie und schlug um sich, versuchte dem Zugriff zu entgehen. Zamorra flog wie von der Sehne geschnellt heran. Noch während er lief, riß er sich das Amulett mit dem Silberkettchen vom Hals. Er merkte nicht, daß er mit bloßen Füßen durch die Aschenglut lief. Aber vor ihm verschwand lautlos eine Gestalt mit ihrem Opfer wieder im zusammenschlagenden Gebüsch!

»Nici!« schrie er auf.

Dann schlug er mit einem Arm die Büsche auseinander. Er holte aus, als er den Schatten vor sich sah, wollte mit dem Amulett zuschlagen. Aber etwas explodierte an seiner Stirn, und der grellen Helligkeit folgte die Schwärze der Nacht. Wie vom Blitz gefällt brach Zamorra zusammen. Das Amulett entglitt seiner Hand.

Eine rattenköpfige Gestalt bückte sich, hob die Silberscheibe am Kettchen auf und lud sich dann einen bewußtlosen Körper über die Schulter. Der Rattenmann verschwand in der Nacht. Die Dunkelheit nahm ihn auf.

***

Gryf und Teri horchten auf. »Da war doch ein Schrei!« sagte die goldhaarige Druidin. »Nicole hat geschrien!«

»Richtig«, murmelte Gryf und stieg ans Ufer.

»Nici!« gellte aus der Ferne Zamorras lauter Schrei.

»Sie balgen und beißen sich«, vermutete Teri. »Hei, ist das ein Leben…«

Aber Gryf schüttelte den Kopf. »Da ist was faul«, sagte er und dachte an seine übersinnlichen Beobachtungen. Er warf sich nach vorn und leitete damit seinen zeitlosen Sprung ein, der ihn direkt zum Zelt brachte.

Aber nichts rührte sich mehr.

Gryf wirbelte einmal im Kreis herum und sah in die Nacht hinaus. Nichts… Stille…

Neben ihm tauchte Teri aus dem Nichts auf, das hüftlange nasse Haar klebte ihr am Körper. »Was ist?« fragte sie.

Gryf schlug den zusammengefallenen Zelteingang zurück und spähte ins Dunkel. »Leer«, sagte er.

»Da liegt jemand! Hinter dem Feuer!«

Die beiden Druiden eilten hinüber. Vor dem Gebüsch lag die reglose Gestalt Zamorras. Das Buschwerk sah so aus, als sei jemand hindurchgedrungen.

Teri rief ein Zauberwort. Das Lagerfeuer, eigentlich nur noch aus glühender Asche bestehend, flammte wieder auf. Der helle, flackernde Lichtschein fiel über Zamorra.

Gryf drehte ihn bedächtig auf den Rücken.

»Knock out«, stellte er fest. »Old Shatterhand war hier und hat ihm einen seiner Jagdhiebe verpaßt. Wo ist Nicole?«

Teri streckte eine Hand aus. Von ihren Fingerspitzen ging silbriges Licht aus und strömte in das Buschwerk, durchdrang es. Für Augenblicke wirkte es wie ein Röntgenbild, aber darin bewegte sich etwas. Schatten? Doch sie blieben zu undeutlich.

»Sie wurde entführt«, sagte sie. »Aber ich weiß nicht, von wem. Ich konnte es nicht erkennen. Es blieb alles zu unklar.«

Gryfs Hand lag auf Zamorras Stirn.

»Zamorra wird es wissen«, sagte er. »Ich sehe langsam klarer. Etwas ist hier, das sich unserem Zugriff erfolgreich entzieht.« Er berichtete von seiner abendlichen Bewußtseinsortung und dem zeitlosen Sprung eines Unbekannten, den er festzustellen geglaubt hatte.

»Aber dann müßte es doch einer von uns sein, einer vom Silbermond«, wandte Teri ein. »Den zeitlosen Sprung in der Form, daß er von uns festzustellen ist, beherrschen doch nur wir!«

»Oh, ich kenne da noch jemanden«, murmelte Gryf und strich sich mit der freien Hand durch das wirre Haar. »Sara Moon, Merlins mißratene Tochter. Hast du schon einmal etwas von entarteten Druiden gehört? Sara ist eine!«

Eine Alarmglocke klingelte in ihm, aber er wußte nicht, wohin ihn sein Gespür lenken sollte. Auf Sara Moon, die er erwähnte, bestimmt nicht. Denn jene paktierte mit den Meeghs, befand sich niemals auf der Erde…

Zamorras Körper zuckte leicht. Langsam öffnete er die Augen und sah Gryf und Teri über sich gebeugt. Ruckartig kam sein Oberkörper hoch.

»Wo ist Nicole? Habt ihr sie…?«

Gryf schüttelte den Kopf. »Wir hörten den Schrei und kamen erst, als alles vorbei war. Wen hast du gesehen?«

»Eine Ratte«, stieß Zamorra hervor.

Gryf und Teri sahen sich betroffen an.

Der Parapsychologe erhob sich und fühlte nach seiner Stirn. Er fühlte sich noch etwas durcheinander, aber dennoch wieder erholt. Dankbar nickte er Gryf zu. »Du hättest Arzt werden sollen«, sagte er.

»Dann hätte ich ja ein Studium absolvieren müssen«, erwiderte Gryf stirnrunzelnd. »Das ist mit zu viel Arbeit verbunden. Wie war das mit der Ratte?«

»Eigentlich keine Ratte. Ein Rattenmensch«, sagte Zamorra und schilderte das Erlebnis.

»Wenn ich Nicole und dich nicht so gut kennen würde«, sagte Gryf langsam, »würde ich fast annehmen, daß sie ihre Geistergeschichten auf diese Weise verstärkt untermalt. Aber… sie ist nicht so verrückt! Die Entführung war echt. Deine Bewußtlosigkeit auch. Da hat dir einer ein Ding verpaßt wie mit einem Dampfhammer. Eigentlich müßtest du jetzt eine Beule haben, die bis nach Paris reicht.«

Zamorra ballte die Fäuste und schlug sie gegeneinander. »Ich begreife nicht, wie das möglich ist«, sagte er. »Ich weiß mit absoluter Sicherheit, daß ich oben bei Morlaix sämtliche Rattenmenschen durch Merlins Zauberspruch erlöste oder vernichtete, je nach Zustand. Sämtliche! Es blieb keiner übrig! Und die Riesenratten selbst, diese dachshundgroßen Ungeheuer, die aus einem jungen Mädchen auf magischem Weg ihre Rattenkönigin machen wollten, vergingen auch!«

»Merlins Zauberspruch?« fragte Teri verblüfft. »Den Spruch der Macht? Du hast ihn benutzt?«

Er nickte. »Ja. Irgendwann muß Merlin ihn in mir versenkt haben. Ich wußte ihn plötzlich und konnte ihn anwenden, und er wirkte.«

Die schöne Druidin ging auf ihn zu, blieb direkt vor ihm stehen.

»Zamorra«, sagte sie leise. »Und du lebst noch?« Ihre Hände glitten über seine Wangen, über seine Brust und blieben über dem Herzen liegen. Sie fühlte die Wärme seines Lebens, nahm den Herzschlag in sich auf. »Du lebst noch? Du wantest Merlins Worte der Macht an und hast es überstanden? Jeder von uns wäre gestorben, weil die Macht ihm auch die letzte Kraft aus dem Körper zöge!«

Zamorra schluckte.

»Selbst Merlin«, sagte Teri, »kann die Worte nicht immer so benutzen, wie er gern möchte. Entsinnst du dich an den Angriff der Meeghs im Tal von Cwm Duad?«

Zamorra nickte verblüfft. »Du weißt davon?«

»Damals schuft ihr beide, Merlin und du, ein Zeitparadoxon, um die Dämonischen aus unserer Raumzeit zu entfernen und ein Weltentor zu zerstören. Merlin erzählte es mir. Damals benutzte er die Worte der Macht. Vielleicht lerntest du sie damals. Merlin selbst war zu Tode geschwächt. Für viele Monate zog er sich in seine Lebensblase zurück, um sich von jener Anstrengung wieder zu erholen…«

Zamorra nickte. Er entsann sich an die damaligen Vorkommnisse. Ja, der mächtige Merlin war dem Tod nah gewesen… »Ja«, murmelte er. »Das war es wohl. Und als ich die Worte der Macht benutzte, glaubte ich selbst, sterben zu müssen. Vielleicht hat mich nur das Amulett davor bewahrt.« Er griff nach seiner nackten Brust.

Seine Augen weiteten sich.

»Es ist fort«, murmelte er. Er fuhr herum und suchte die Umgebung ab. »Ich drang in das Buschwerk ein, wollte es dem Rattenmann in den Nacken schlagen… aber es müßte doch hier sein!«

Doch es blieb verschwunden.

»Er muß es mitgenommen haben«, vermutete der Meister des übersinnlichen. »Aber aus welchem Grund?«

»Aus dem gleichen Grund wie dem, aus dem er Nicole entführte.«

Teri hob die Hand. »Aber - wenn es stimmt, was du über die Ratten andeutetest, kann es dir ohnehin nicht helfen, außer bei direkter Berührung.«

Zamorra nickte. »Das stimmt«, sagte er. Er sah wieder zum Buschwerk hinüber. »Wir müssen hinterher, müssen Micole finden…«

Gryf legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Ganz ruhig bleiben«, verlangte er. »Wenn du überstürzt vorgehst, verdirbst du alles. Begriffen? Bleib ganz ruhig und überlege erst einmal, was wir tun können. Erzähle, was hat es nun mit diesen Ratten auf sich? Weißt du, warum das Amulett nicht auf sie reagiert?«

Zamorra ging langsam zum Zelt zurück.

»Ja«, sagte er. »Weil diese verdammten Ratten vom Silbermond kommen.«

»Was?« schrie Teri.

Gryf schüttelte den Kopf.

»Du mußt dich irren«, sagte er. »Der Silbermond existiert nicht mehr. Das ganze System der Wunderwelten besteht nicht mehr. Sie wurden in die Sonne geschleudert, um diese zu zerstören. Es war eine der letzten Taten Sara Moons, ehe sie zum Feind überlief. Das System mußte zerstört werden, weil die Sonne entartete…«

»Genau«, sagte Zamorra und suchte nach seinen Sachen, um sich anzuziehen. An Nachtruhe war nicht mehr zu denken, und in Kürze wurde es ohnehin wieder hell. Gryf und Teri folgten seinem Beispiel.

»Die Sonne entartete«, fuhr Zamorra fort. »Und auf dem Silbermond geschahen eigenartige Dinge. Das Leben veränderte sich, wurde zum Teil negativ. Zu der Zeit, kurz bevor die Vernichtung beschlossen wurde, entstanden dort auch diese Riesenratten. Irgendwie mußte es einem Schwarzen Druiden sein, diese Ratten mit sich zu nehmen. Irgendwann kam es zu einer Auseinandersetzung zwischen dem Schwarzen und Merlin. Merlin verriet es mir. Er tötete den Schwarzen nicht, vielleicht, weil er immer noch hoffte, ihn läutern zu können. Er bannte ihn nur. Trotzdem gelang es dem Schwarzen irgendwie, die Ratten herüberzuholen und einzusetzen - und zwar jetzt. Oben bei Morlaix hatten wir das Vergnügen. Und weil sie vom Silbermond stammen,, dem einstigen Zentrum der Weißen Magie, spricht das Amulett nicht auf sie an. Auch nicht auf ihre Diener, die Menschen mit den Rattenköpfen.«

»So ist das also«, murmelte Gryf. »Ein Schwarzer Druide… Ich wußte immer, daß es die Schwarzen gibt, aber ich konnte sie nicht lokalisieren. Sie verfolgen andere Ziele als wir, sie arbeiten für das Böse. Ich hatte vor geraumer Zeit mit einem dieser Burschen zu tun, oben in Schottland, bei Llewellyn Castle. Yago nannte er sich, der Teufelsdruide. Aber ihn gibt es nicht mehr.«

»Und wir unter den Standing Stones in Irland«, sagte Zamorra. »Ein Uralter war es, der einen schwarzen Teufelskristall bewachte. Seither spielt das Amulett ein wenig verrückt, weil der Schwarze daran herumpfuschte.«

»Weißt du, wo unser derzeitiger spezieller Freund ist?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Merlin warnte mich vor ihm. Ich sollte ihn finden, bevor er mich fände. Aber er konnte mir nicht verraten, wo sich der Schwarze aufhält. Er sollte jedenfalls noch unter dem Bann liegen.«

»Ich will dir sagen, wo er ist«, sagte Teri.

»Wo?«

Die Druidin streckte den Arm aus und zeigte den Berg hinauf, wo hoch oben die Lichter von Château Montagne durch die Dunkelheit funkelten.

***

Während er wartete, hatte der Schwarze Druide genügend Zeit zum Nachdenken.

Er dachte an Merlin, seinen Feind, und an Zamorra, den Helfer des Feindes.

Es war ein geradezu teuflischer Bann Merlins gewesen, der den Schwarzen bezwang. Er verlor seinen Körper. Nur der Geist blieb zurück, und dieser Geist wurde an den Dämonenschatz gebunden, den der Schwarze einst vom Silbermond mitbrachte. Die Truhe wurde versiegelt, und ein Mensch, ein Sterblicher, bekam so viel magische Kraft, daß er zuweilen nach dem Rechten sehen und danach die Truhe wieder verschließen konnte: Victor de Blaussec.

Niemand ahnte etwas davon. Kein Außenstehender wußte, was es mit dieser Schatztruhe auf sich hatte. Selbst Clement Ferrac, der Diener, wußte es nicht. Er machte sich nur seine Gedanken, doch diese Gedanken gingen alle in falsche Richtungen.

Victor de Blaussec tat gut daran, niemandem das Geheimnis zu eröffnen. Denn schon die Berührung eines der Schmuckstücke reichte aus, den Bann über dem Schwarzen Druiden zu brechen. Merlin war es nicht mehr gelungen, die Bedingungen anders zu knüpfen. Doch er hatte in de Blaussec einen treuen und zuverlässigen Wächter. De Blaussec hielt dicht, verriet nichts. Nur einmal machte er einen Fehler: als er die Schlüsselgewalt der Schatzkammer für die Dauer seiner eigenen Abwesenheit dem unwissenden Diener übertrug - für alle Fälle!

Und eines Tages zeigte dieser Diener die Truhe seinem Freund. Der Schmuck wurde berührt, der Bann zerbrach. Der Schwarze kam frei.

Nun, ein wenig hatte er auch das Seine dazu beigetragen, als er seine Chance erkannte. Während seiner Starre sammelte er Kräfte und versuchte die Ratten zu holen. Seine ersten Pläne gingen dahin, ein heimliches Reich dieser Rattenmenschen aufzubauen. Die Rattenkönigin sollte sie lenken. Doch es ging schief. Ein Mann namens Zamorra trat auf den Plan, vielleicht nur durch einen dummen Zufall, und er zerstörte die jahrelange heimliche Planung und spätere konzentrierte magische Arbeit des Schwarzen.

Das schrie nach Rache. Denn der Schwarze mußte wieder ganz von vorn beginnen. Noch konnte er Ratten holen, aber er wußte nicht, wie lange es ihm noch möglich war. Auf diese Weise würde es ihm jedenfalls nicht gelingen, freizukommen.

Da kam Raffael Bois.

Der Schwarze spürte sofort, daß Bois zu Zamorra und dieser zu Merlin gehörte. Und so setzte er die verfügbaren Kräfte ein und zwang Bois dazu, eines der Schmuckstücke zu berühren, seine Position zu verändern und damit den Bann zu brechen.

Heimlich, still und unbemerkt…

Und jetzt war er da.

Er lebte in Victor de Blaussecs Körper, ein perfekter Dybbuk, der dem unterdrückten Bewußtsein Victors keine Chance ließ. Wenn es ihm lästig wurde, würde er es töten. Warum nicht? Er brauchte diesen Victor nicht mehr. Sein Körper reichte vollkommen aus.

»Komm nur, Zamorra«, murmelte er. »Ich warte auf dich, um mich für deinen Massenmord an meinen Lieblingen zu rächen! Du wirst keine Ratten mehr vernichten. Komm nur…«

Und jemand kam.

Aber es war nicht Zamorra.

***

»Im Château?« stieß Zamorra hervor. »Du meinst - er ist im Château? Aber wie sollte er dorthin kommen? Das Schloß ist durch den magischen Abwehrschirm gesichert, nicht einmal Asmodis käme hinein, ohne…«

Er brach ab. Er sah wieder hinauf, wo die Lichter brannten. Festbeleuchtung. Eine hervorragende Orientierungshilfe…

»Nicht wahr?« sagte Teri neben ihm. Ihre Augen funkelten grün im Mondlicht. »Silbermond-Magie! Er sitzt da drin und…«

Da schüttelte Zamorra entschieden den Kopf.

»Nein«, sagte er. »Es muß noch etwas anderes sein, etwas, das ich nicht verstehe. Denn dieses Phänomen betrifft nur das Amulett. Nur diese Zauberscheibe tritt nicht in Aktion, spricht nicht darauf an. Mit der Weißen Magie, mit der ich das Schloß absichere, ist es etwas anderes. Sie hätte anspringen müssen, Teri, unweigerlich!«

»Vielleicht hat sie reagiert, und wir alle haben es nicht bemerkt«, murmelte Gryf nachdenklich. »Oder - wir haben es bemerkt, aber die Zeichen nicht erkannt. Versuche einmal zu denken, Zamorra.«

»Ich denke schon die ganze Zeit über«, sagte Zamorra verärgert und nervös. Aber seine Gedanken kreisten um Nicole. Was geschah jetzt mit ihr? Wo befand sie sich?

»Raffael«, sagte Gryf.

Zamorra fuhr herum. »Wie kommst du denn darauf?« stieß er hervor.

»Nicole«, fuhr Gryf fort. »Oder du. Einer von euch dreien hat den Gegner im Huckepackverfahren eingeschleust. Ich tippe auf Raffael.«

Zamorras Hände schossen vor, griffen nach den Schultern des Druiden. »Weißt du, was du da sagst, Gryf?« stieß er hervor. »Weißt du, was du behauptest?«

»Ich weiß es«, entgegnete der Druide ruhig. »Als ihr noch nicht in Sichtweite wart, spürte ich euer Kommen. Und ich nahm nicht drei Bewußtseine wahr, sondern vier. Erst hielt ich es für eine Täuschung. Aber ich bin mir jetzt ganz sicher.«

»Vier?« machte Zamorra verblüfft und trat einen Schritt zurück. Er prallte gegen die Zeltstange; die Konstruktion schwankte bedenklich.

»Das vierte war eigentlich nur ein schwaches Echo«, präzisierte Gryf. »Und dann kam Raffaels Schwächeanfall. Wo begann er? Gab es schon lange vorher Anzeichen, oder erst im ungefähren Wirkungskreis des magischen Schirms?«

»Verdammt«, murmelte Zamorra unsicher.

»Raffael war und ist wahrscheinlich noch beeinflußt«, sagte Gryf. »Da oben brennt das Leiht wie ein Signal, wie ein Leuchtfeuer. Warum? Weil jemand kommt! Der Schwarze Druide! Er naht noch oder ist schon da, und mit ihm die Ratten! Ich weiß nicht, wie er erwachte, wann und wo, aber das ist unbedeutend. Wahrscheinlich war es bei diesem… de Blaussec oder wie der Knabe heißt. Verstehst du, Zamorra? Die Gefahr ist schon längst da, und du kannst nichts dagegen tun. Der Schwarze hat dich gefunden.«

»Und mit Nicole kann er mich unter Druck setzen…«, sagte Zamorra dumpf.

»Das Amulett«, mahnte Gryf. »Wenn es dir schon gegen die Ratten und Wer-Ratten nicht hilft, hilft es dir aber bei anderen Dingen. Du kannst es zu dir zurückrufen und dann die Spur mit seiner Hilfe verfolgen. Den Weg, den es bis zu seinem Dieb gemacht hat.«

»Du hast Recht«, sagte Zamorra.

»Dann fang endlich an, bevor der Tag kommt«, sagte Gryf. »Wir wissen jetzt, woran wir sind. Wir können jetzt anfangen, zurückzuschlagen.«

Der Meister des Übersinnlichen nickte. »Schön«, sagte er. »Ich werde es mir zurückholen.«

Es gab eine untrennbare Verbindung zwischen dem Amulett und ihm, die sich zu einem geringen Teil auch auf Nicole mit erstreckte. Wenn Zamorra das Amulett durch die Kraft seiner Gedanken zu sich rief dann kam es. Es durchdrang Wände und Gebirge und war nicht zu halten, mit keiner Macht der Welt. Innerhalb weniger Sekunden oder längstenfalls Minuten erschien es in Zamorras Hand.

Zamorra konzentrierte sich. Er rief das Amulett. Die Hand vorgestreckt, um es in seinem rasenden Flug aufzufangen, stand er da.

Minutenlang.

Dann sah er verwirrt auf.

»Ich bekomme keinen Kontakt«, sagte er bestürzt. »Es reagiert nicht auf mein Rufen.«

»Was bedeutet das?« fragte Teri erschrocken.

»Es gibt mehrere Möglichkeiten«, sagte Zamorra dumpf. »Die erste ist, daß es sich zu weit entfernt befindet und meinen Ruf nicht mehr aufnehmen kann.«

»Unwahrscheinlich«, verwarf Gryf diesen Gedanken. »So schnell können nicht mal die Meegh-Cyborgs laufen, geschweige denn eine Wer-Ratte, die noch dazu eine schwere Last trägt. Sie mögen zwar unglaublich stark sein, aber irgendwo gibt es auch für sie Grenzen. Möglichkeit zwei?«

»Es könnte mit Nicole Zusammenhängen«, überlegte Zamorra. »Vielleicht braucht sie das Amulett, und es bleibt bei ihr. Aber daran glaube ich eigentlich nicht. Die dritte Möglichkeit ist die, daß es von unserem letzten Abenteuer her zu geschwächt ist. Ich weiß, daß dem Amulett sehr viel Energie entzogen wurde, um die Worte der Macht wirken zu lassen. Vielleicht wäre ich wirklich daran gestorben, wenn es nicht so gewesen wäre. Wenn es natürlich so geschwächt ist, kann es nicht reagieren.«

»Es gibt noch eine vierte Möglichkeit«, sagte Gryf.

»Der Rattenmann hat es zerstört.«

***

Der Rattenmann ermüdete nicht. Dämonische Kräfte durchpulsten seinen Körper, hielten ihn aufrecht. Unangefochten erreichte er mit seiner Gefangenen Château Montagne. Er trat durch das große Portal und erreichte das Wohngebäude. Die Tür war unverschlossen.

Und immer noch trug er Nicole Duval auf den Schultern.

Nie zuvor war er hier gewesen. Dennoch fand er sich auf Anhieb im Innern des Gebäudes zurecht. Nicht die Erinnerung an das, was Raffael ihm erzählt hatte, half ihm dabei, denn die Erinnerung war tot, gestorben mit Clement Ferrac, dessen untoter Körper von einem schwarzmagischen Keim künstlich aufrecht gehalten wurde. Es war vielmehr der untrügliche Orientierungssinn aller Ratten, ob sie nun normal oder dämonisch waren.

Er fand zu seinem Herrn, der in Zamorras Arbeitszimmer wartete. Ohne anzuklopfen, trat der Untote ein und ließ sein Opfer einfach zu Boden sinken. Dann verneigte er sich ehrfürchtig vor seinem Herrn.

Victor de Blaussec, der Schwarze Druide, erhob sich.

»Du hast mich gefunden. Wen bringst du?«

Er kam langsam um das mächtige Arbeitspult herum und blieb vor dem reglosen Körper stehen. Auf Anhieb erkannte er, daß sie nur bewußtlos war.

»Berichte«, verlangte er knapp.

Der Untote begann krächzend seine Erzählung. Und er fügte auch hinzu, aus welchem Grund er so und nicht anders handelte.

»Ich wollte mögliche Gefahrenquellen für dich erforschen, Herr. Doch sie entdeckten mich. Da schlug ich den Mann nieder und nahm die Frau mit. Zwei konnte ich nicht tragen. Sie gehören zusammen. Also ist der Mann, der unter den Sterblichen als der gefährlichere Teil einer Zweierbindung gilt, durch die Frau zu erpressen.«

Der Schwarze pfiff leise durch die Zähne. Der Kopf des Rattenmanns ruckte hoch, doch er konnte diesem Pfeiflaut keinen sprachlichen Sinn entnehmen.

»Du denkst sehr gründlich nach, Clement«, stellte der Druide fest. »Das ist nützlich, aber ich weiß nicht, ob es gut oder schlecht für dich ist. Zu deinem eigenen Besten solltest du gut unterscheiden können, wann es angebracht ist, auf das Denken zu verzichten.«

»Ich glaubte, meinem Herrn treu zu dienen«, krächzte der Rattenmann.

»In diesem Fall - ja«, sagte der Schwarze Druide. »Deiner Beschreibung nach war der Mann, den du niederschlugst, Professor Zamorra. Waren noch mehrere da, daß du flohest?«

»Mindestens zwei. Doch sie waren in geraumer Entfernung.«

Der Druide nickte gedankenverloren. »Zamorra… dann muß diese Frau Nicole Duval sein. Was trägst du da?«

»Eine Silberscheibe. Sie birgt starke Zauberkräfte in sich. Der Mann Zamorra wollte mich damit erschlagen, aber ich war schneller. Ich wage nicht das Silber zu berühren.«

»Gib es mir«, verlangte de Blaussec.

Der Untote überreichte ihm das Amulett, das er vorsichtshalber nur an der silbernen Kette hielt. De Blaussec nahm es entgegen. Vorsichtig ließ er seine Finger über die magische Scheibe gleiten.

»Merlin hat es hergestellt«, erkannte er überrascht. »Ah… es ist ein wenig unangenehm, aber ich kann es ertragen. Vielleicht werde ich es zerstören.«

Er legte es auf die Platte des großen Arbeitstisches. Dann trat er wieder dicht an Nicole Duval heran.

»Ich werde Raffael beauftragen, dir zu helfen. Nehmt diese Frau und bringt sie sicher unter. Sie darf keine Möglichkeit bekommen zu entfliehen, aber sie darf auch nicht sterben. Noch nicht… Bringt sie fort.«

Er ließ sich wieder in dem bequemen Ledersessel hinter dem Schreibtisch nieder und lehnte sich zurück.

Er fühlte sich hier bereits wie zu Hause!

***

»Wie gehen wir vor?« fragte Teri.

Zamorra setzte sich auf die Motorhaube des Renaults Rodeo. Er sah auf die Uhr. »Wenn wir davon ausgehen, daß es bald hell wird und die Dunkelheit die Domäne der schwarzen Magie ist, dürfte unser Freund bald in Zugzwang geraten«, sagte er. »Außerdem verwandelt sich der Rattenmann bei Tagesanbruch wieder in seine wirkliche Gestalt zurück.«

»Das mit dem Zugzwang glaube ich nicht«, sagte Teri. »Silbermond-Magie unterscheidet sich auch im entarteten Zustand von dem, was wir alle gewohnt sind.«

Gryf blies eine Rauchwolke in die Luft; er hatte sein Pfeifchen in Brand gesetzt und genoß ein dunkles Kraut. Er rauchte selten, aber dann gründlich. Schweigend hörte er den beiden anderen beim Schmieden des Schlachtplans zu.

»Du mußt von folgenden drei Dingen ausgehen«, zählte Teri auf. »Erstens: der Schwarze sitzt im Château. Die magische Abschirmung existiert nicht mehr, er kann also schalten und walten, wie er will. Wir haben zwar Heimvorteil, weil wir die Architektur besser kennen, aber er ist unheimlich stark, und du besitzt dein Amulett nicht mehr.«

»Wir sind zu dritt«, wandte Zamorra ein.

»Ich weiß nicht, ob uns das viel hilft«, erwiderte Teri. »Zweitens: Raffael ist auf seiner Seite. Zwar bestimmt nicht freiwillig, aber er steht unter Zwang und wird zumindest nicht für uns aktiv. Drittens, und das ist der springende Punkt: Nicole ist in seiner Gewalt.«

»In der des Rattenmannes…«

Teri winkte ab. »Egal. Du bist erpreßbar, und wir mit dir. Oder möchtest du riskieren, daß Nicole etwas geschieht?«

»Nein«, sagte Zamorra gepreßt. »Aber wir können auch nicht zulassen, daß dieser Druide unangefochten bleibt.«

»Also müssen wir blitzschnell zuschlagen. So schnell, daß er keine Chance hat, Nicole etwas anzutun. Der Haken dabei ist, daß er mit einem Angriff rechnet.«

»Wir könnten ein magisches Dreieck bilden«, schlug Zamorra vor.

Gryf schüttelte den Kopf. »Geht nicht«, wandte er ein. »Wir sind nicht gleich stark. Du bist zu schwach, Zamorra, und das zerbricht das Dreieck sofort. Anschließend rollte er uns auf, ehe wir uns von dem Schock erholen konnten. Du vergißt, daß du das Amulett nicht mehr hast, mit dem du mit unseren Druiden-Kräften gleichziehen könntest.«

»Was schlägst du denn vor?«

Gryf klopfte die Pfeife aus. »Der Tabak schmeckt heute einfach nicht«, sagte er. »Ob es an diesem verdammten Mondlicht liegt? Das bleicht das Kraut aus, und heller Tabak, den kannste inner Pfeife rauchen… äh, äh, verflixt, eben nicht! Himmel, was wollte ich eigentlich?«

Er grinste Zamorra unbekümmert an. »Mann, lach doch auch mal wieder… gut. Du schnappst dir dieses befremdliche, olivgrün angestrichene Vehikel und fährst abgedunkelt zum Schloß hinauf. Du rumpelst über die Zugbrücke und in den Pflastersteinhof, läßt die Bremsen ein wenig laut werden und stürmst mit hohem Tempo in die Halle.«

»Mit dem Erfolg, daß der Schwarze genau über meine Ankunft orienitert ist«, sagte Zamorra mißmutig.

»Er liest deine Gedanken und weiß es ohnehin«, sagte Gryf gelassen. Er klopfte noch einmal kräftig mit der Pfeife gegen den Kotflügel des Geländewagens und schob sie dann in ein schmales Etui zurück. »Daß du kommst, bleibt ihm so oder so kein Geheimnis. Aber wenn du mit möglichst viel Randale kommst, so ein bißchen auf wütende Verzweiflung machst, dann ist er abgelenkt und konzentriert sich nur auf dich.«

»Du wirst es nicht für möglich halten: ich bin wütend und verzweifelt«, behauptete Zamorra grimmig.

»Nun beiß mich nicht gleich. In der Zwischenzeit tauchen wir beide nämlich still und heimlich auf. Versuche den Druiden ein wenig hinzuhalten und möglichst wenig zu denken. Denke einfach so geschraubt, als würdest du vor zweitausend Studenten eine Vorlesung halten. Das versteht nämlich eh keiner. Der Schwarze auch nicht. Teri und ich sehen uns derweil nach deinem Amulett um.«

»Da gäbe es eine bessere Idee«, sagte Zamorra. »In meinem Arbeitszimmer befindet sich ein Safe, in dem sich diverse magische Waffen befinden…«

»Darauf greifen wir zurück, wenn wir das Amulett nicht finden. Dann holen wir dich nämlich aus der Klemme und lassen dich den Safe öffnen. Die Kombination verrätst du uns besser nicht. Was ich nicht weiß, macht mich nicht kalt, oder so.«

Zamorra nickte. »Einverstanden. Aber seid schnell und gründlich, und wenn's geht, befreit Nicole direkt mit.«

»Ei freilich doch«, sagte Gryf. »Fahr los. Die Nacht ist kurz. Und mach möglichst viel Wirbel. Wir wollen es hier unten hören, als Angriffssignal.«

Zamorra nickte.

Er kletterte hinter den Fahrersitz des Wagens, drehte den Zündschlüssel und gab Gas. Der Wagen mahlte sich an der Uferböschung hinauf bis hoch zur Straße.

Das kleine Zeltlager blieb hinter Zamorra zurück.

Er begann, alle bewußten Gedanken auszuschalten und sich nur noch auf seine Aufgabe zu konzentrieren. Aber immer wieder schob sich das Bild Nicoles in seine Gedanken.

Er konnte und durfte nicht zulassen, daß ihr etwas geschah.

Der Wagen jagte mit Höchstgeschwindigkeit dem Château entgegen.

***

Der Befehl erreichte Raffael mitten im Schlaf. Von einem Augenblick zum anderen war er hellwach und lauschte den Anweisungen, die der Schwarze Druide ihm durch seine Gedankenkraft gab.

Wie ein Roboter bewegte sich Raffael durch die Korridore des Schlosses und erreichte Zamorras Arbeitszimmer. Verblüfft blieb er stehen.

Der zweifache Schock durchbrach für Sekunden den unheimlichen Zwang, der in ihm nistete.

Da war ein Mann, -den er sofort wiedererkannte! Nicht nur an der Kleidung, die am rechten Arm böse zugerichtet war, sondern auch an der Körperhaltung. Das war sein alter Freund Clement Ferrac. Es gab keinen Zweifel. Und auf seinen Schultern saß ein riesiger Rattenkopf…

Ich bin schuld! durchfuhr es Raffael. Ich habe ihm meine Hilfe verweigert, als er vor den Ratten floh - und jetzt ist er selbst eine Ratte! Ein Monster! Clement ist tot! Ich habe ihn umgebracht!

Daß es unter Zwang geschah, wollte ihm sein Gewissen nicht durchgehen lassen.

Es brannte wie Feuer in ihm, ließ ihn taumeln. Und da traf ihn der zweite Schock. Vor ihm lag Nicole Duval, nackt und bewußtlos!

Nicole in der Gewalt des Unheimlichen und des Monsters!

Raffael riß den Mund weit auf, sog Luft in die Lungen. Er wollte schreien, aber es gelang ihm nicht. Es war eine Situation wie jene, in der Clement Ferrac vor Entsetzen gestorben war. Aber Raffael starb nicht. Er besaß eine stärkere Kondition als sein Freund, hatte sich immer fit gehalten.

Er konnte nicht sterben.

Aber in diesem Moment des äußersten Erschreckens packte das Böse wieder zu, das in ihm lauerte. Es nahm ihn wieder in den Griff. Der Moment der Unsicherheit und des Zögerns war vorbei. Entschlossen packte Raffael zu. Gemeinsam trugen sie Nicole hinaus, der Mensch und das Monster.

Der Schwarze Druide sah ihnen nach. »Die Besessenheit ist unzuverlässig«, murmelte er. »Sein Ich kommt immer wieder durch. Ich werde ihn bei passender Gelegenheit beißen lassen. Der Keim ist sicherer.«

Der Druide lehnte sich wieder zurück. Ein Gedankenimpuls ging hinaus und erreichte die Ratten. Haltet euch bereit, meine Freunde! Bald brauche ich euch!

Die Tür schloß sich elektrisch.

Raffael und der Rattenmann trugen Nicole in eines der angrenzenden Zimmer. Dort aber schüttelte Raffael plötzlich den Kopf.

»Das ist nicht gut«, sagte er. »Wir bringen sie nach unten, in die Eingangshalle.«

»Warum?« krächzte der Untote.

»Es ist besser für die Pläne des Herrn«, sage Raffael.

Sie trugen die Bewußtlose weiter bis nach unten. In der großen Halle befand sich am Fuß der Freitreppe eine Sitzgruppe. Weiter vorn, zum Eingangsportal, standen auf Sockeln rechts und links je eine Ritterrüstung.

»Hier«, sagte Raffael. »Wir befestigen sie hier.«

Er ging und kam kurz darauf mit starken Nylonseilen zurück. Der Rattenmann setzte Nicole in einen der Sessel. Raffael begann, sie kunstgerecht zu fesseln und zu verschnüren, und der Untote half ihm dabei. Mehrmals versuchte Clement dann mit seinen Superkräften, die Fesselung zu durchreißen. Zufrieden richtete er sich auf. Was ihm nicht gelang, war Nicole erst recht unmöglich.

Da öffnete sie die Augen, erwachte aus der Bewußtlosigkeit. Verwirrt sah sie um sich, erkannte, wo sie sich befand.

Und dann sah sie den Rattenmann und Raffael einträchtig nebeneinander stehen.

Sie wurde blaß.

»Nein«, flüsterte sie. »Das kann nicht wahr sein… Raffael… warum lassen Sie das zu? Helfen Sie mir! Und seien Sie vorsichtig! Der Rattenmann ist gefährlich…«

Raffael verzog das Gesicht und legte dem Untoten freundschaftlich die Hand auf die Schulter. Da erst bemerkte Nicole, daß Raffaels Augen schwarz glühten.

»Sie auch, Raffael?« flüsterte sie entsetzt. »Sie gehören auch - zu denen?«

»Ja«, sagte Raffael Bois.

Es war der Moment, als draußen der Wagen abstoppte.

***

»Es gibt zwei Möglichkeiten, wo er sich aufhalten könnte«, sagte Gryf. »Entweder in der Bibliothek oder im Arbeitszimmer. Diese beiden Räumlichkeiten sind also mit größter Vorsicht zu genießen.«

»Aber es sind auch die Räume, in denen höchstwahrscheinlich das Amulett ist«, sagte Teri.

Gryf wirkte einen Moment lang abwesend. Dann lächelte er. »Zamorra ist da«, sagte er. »Ich lese seine Gedanken. Er stürmt jetzt das Eingangsportal. Wir zählen bis zwanzig, dann fangen wir an.«

»Ich nehme die Bibliothek«, beschloß er dann, als Teri ihn weiterhin fragend ansah. »Du das Arbeitszimmer. Ich glaube kaum, daß der Schwarze nicht nachsehen wird, was Zamorra da für einen Krach macht.«

Teri nickte.

Gryf zählte den Countdown. Dann grinsten die beiden sich an, Gryf hob die Faust und reckte den Daumen nach oben, und gleichzeitig taten sie den zeitlosen Sprung.

Es gab keine Orientierungsschwierigkeiten. Beide kannten sich im Château Montagne bestens aus, weil sie als Zamorras Freunde oft genug dort waren. Beide konnten sich ihr jeweiliges Ziel äußerst plastisch vorstellen und kamen deshalb dort präzise an, wo sie hinwollten.

Gryf materialisierte in der Bibliothek.

Sofort machte er eine Drehung in die Runde. Aber er konnte den Schwarzen Druiden, wie immer er aussehen mochte, nirgends sehen. Die große Halle war leer, die über und über mit Bücherregalen gefüllt war. In der Mitte erstreckten sich große Tische, auf denen Karten aufgespannt waren oder seltsame Funde lagen, die Zamorra hier und da gemacht hatte. Aber in letzter Zeit benutzte Zamorra die Bibliothek mit ihrer umfangreichen, fast sogar gigantischen Sammlung von Werken über Mythen und Mysterien, Okkultismus, Magie und Parapsychologie immer seltener, je weiter die Umstellung auf die EDV-Anlage voranschritt. Es war natürlich eine Heidenarbeit, die Millionen von Daten in die Speicher zu übertragen, aber allein das Stichwortregister, auf Computerabruf bereit, sparte schon viel Zeit, wenn es darum ging, Vergleiche zwischen hier und da auftretenden Erscheinungen anzustellen oder Wissen über diese und jene Dinge aufzufrischen, wenn es im Zuge eines »Einsatzes« gegen die Anhänger der Schwarzen Magie notwendig war.

Gryf sah sich um.

Das Amulett war nirgends zu sehen.

»Fehlanzeige«, brummte er. »Also muß es im Arbeitszimmer sein. Teri wird es haben. Wollen doch mal sehen, wie es inzwischen Zamorra geht.«

Er griff mit unsicheren Fühlern nach dessen Gedanken aus.

Und erstarrte.

Dort ging etwas gründlich schief!

***

Zamorra war sich bewußt, daß er ein großes Risiko einging. Wenn der Schwarze Druide nicht lange fackelte, sondern sofort vernichtend zuschlug, wenn auch nur etwas im Zeitplan nicht stimmte, dann hatte es ihn einmal gegeben. Denn er wußte nur zu genau, daß er ohne jedwede Hilfsmittel gegen die Kraft eines Druiden nicht viel ausrichten konnte.

Vielleicht, wenn er nicht über all die Jahre immer das Amulett besessen hätte… Aber so hatte er sich immer darauf verlassen. Sicher, er besaß latente Para-Kräfte, die er einzusetzen verstand, und er besaß auch Wissen über bestimmte weißmagische Sprüche und Formeln, mit denen er sich bis zu einem bestimmten Grad schützen konnte. Aber im Vertrauen auf das Amulett hatte er sich nie weiterentwickelt. Das konnte jetzt sein Verhängnis werden.

Ich muß es ändern, dachte er. Ich muß dazulernen, wenn wir das hier heil überstanden haben! Denn Merlins Worte der Macht kann und darf ich hier nicht einsetzen! Sie würden mich sofort töten!

Er dachte an Merlin. Im Grunde hatte der ihm das alles eingebrockt, weil er damals den Schwarzen Druiden nur auf Eis legte, ihn nicht tötete. Merlin, warum hilfst du mir nicht? dachte Zamorra wütend. Warum muß ICH die Suppe auslöffeln, die du eingebrockt hast?

Aber erstens hörte Merlin ihn nicht, war vielleicht derzeit nicht mal auf der Erde zu finden - und Zamorra gedachte auch nicht, sich die Fäden hier und jetzt noch aus der Hand nehmen zu lassen. Er wollte es sich beweisen, daß er auch ohne das Amulett mit Situationen wie dieser fertig werden konnte…

Ohne es zu wissen, blockte er damit zugleich jeden Gedanken an Gryf und Teri ab! Genau das, was er wollte! Den Schwarzen Druiden ablenken, auf sich konzentrieren und…

Er riß die breiten Glastüren auf.

Château Montagne war ein Anachronismus. Zur Zeit des ersten Kreuzzuges erbaut, genügte es auch heute noch allen Ansprüchen in Architektur und Raumaufteilung und mußte damals, vor neunhundert Jahren, ein superfuturistischer Bau gewesen sein. Antike und Moderne verschmolzen miteinander zu einer Einheit, und Zamorra hatte dem die Krone aufgesetzt, indem er in den Eingang große Glastüren einrichten ließ und auch sein Arbeitszimmer konstruktiv veränderte. Das besaß nicht mehr die Originalfenster, welche für mittelalterliche Zeiten überraschend groß, gar riesig waren, sondern durchgehende Glasflächen. Über die hatte schon mancher Besucher den Kopf geschüttelt, weil sie einen krassen Stilbruch darstellten, nur um dann feststellen zu müssen, daß das Château sich ohnehin nicht in eine bestimmte Stilrichtung einordnen ließ!

Überrascht blieb Zamorra mitten im Lauf stehen.

Er sah Nicole, gefesselt in einem der Sessel neben der Treppe! Und da standen der Rattenmann und - Raffael!

Gryf hatte also recht! dachte Zamorra entsetzt. Bis zum letzten Augenblick hatte er es nicht wahrhaben wollen, daß Raffael vom Bösen besessen war. Aber hier hatte er den Beweis.

Der alte Diener sah ihm triumphierend entgegen und verschränkte die Arme vor der Brust. Nichts mehr deutete darauf hin, daß er Diener war und Zamorra sein Chef. Raffael gab sich deutlich überlegen, und war er das nicht auch?

»Gib auf, Zamorra«, rief er. »Bleib stehen und rühre dich nicht!«

Zamorra sah von einem zum anderen, sah dann zur Treppe hinauf. Wo war der Druide? Warum tauchte er nicht auf? Er mußte doch schon wissen, daß sein Gegner hier war!

Langsam setzte sich Zamorra wieder in Bewegung. Eine wilde Entschlossenheit stieg in ihm auf, so viel wie möglich von dem Spuk zu beenden, ehe der Druide auftauchte. Er fixierte den Rattenmann. Der war der Gefährlichste von allen, weil er über Superkräfte verfügte, und ein einziger Biß der scharfen Zähne genügte, Zamorra oder Nicole ebenfalls mit dem Keim zu infizieren.

Nein! Mich nicht! durchzuckte es Zamorra. Ich war bereits einmal infiziert! Ich besitze Abwehrstoffe gegen den Keim!

Er ging auf die kleine Gruppe zu. Der Untote duckte sich etwas.

»Na komm schon«, lockte Zamorra. »Komm, greif mich an! Versucht doch!« In Gedanken suchte er nach einer Zauberformel, mit der er dem Untoten zumindest schwer zusetzen konnte.

»Nein«, sagte Raffael da. »Er wird dich nicht beißen, Zamorra. Sondern die Frau hier! Bleib, wo du bist!«

Zamorra erstarrte. Damit hätte er rechnen müssen! Nicole war das Druckmittel.

»Hört nicht auf ihn«, rief sie ihm zu. »Wenn du eine Möglichkeit hast, ihn fertigzumachen, dann tu’s! Der Keim ist später heilbar!«

Zamorra erschauerte bei der Vorstellung, daß der Rattenmann seine Zähne in Nicoles sanfte Haut schlagen konnte. Obgleich sie vielleicht recht hatte - durfte er es nicht zulassen!

Fieberhaft suchte er nach einer anderen Möglichkeit.

Dann machte er einige schnelle Handbewegungen und rief einen weißmagischen Zauberspruch. Vielleicht konnte er damit Zeit gewinnen, den Rattenmann zur Seite schleudern…

Er schmetterte die magische Kraft gegen den Untoten. Aber in diesem Moment machte Raffael einen Sprung vorwärts.

Er geriet genau in die Flugbahn der geballten weißmagischen Kraft.

Grell blitzte es in seinen Augen auf. Es war, als wollte die Welt untergehen, eine starke Explosion. Dunkle Blitze jagten aus den schwarzen, glühenden Augen, heulten schrill durch die Halle und rasten in das magische Kraftbündel hinein, fetzten es förmlich auseinander.

Und doch kam etwas davon durch. Es traf aber nicht den Rattenmann, dem es zugedacht war, sondern Raffael selbst.

Zamorra schrie entsetzt, als der alte Diener wie ein welkes Blatt durch den Raum gefegt wurde. Nur noch ein Bruchteil der weißen Energie wirkte, und doch war Raffael sofort außer Gefecht. Zamorra hatte selbst nicht geahnt, daß er so stark war. Das wollte er nicht!

Raffael krachte gegen die Wand und brach dort zusammen.

Und der Rattenmann beugte sich über Nicole - und biß zu!

»Nein!« brüllte Zamorra. »Zurück, Bestie!«

Wieder schrie er die Zauberformel.

Aber noch ehe sich eine zweite magische Kugel bilden konnte, erschien der Schwarze Druide.

Er war einfach da, stoppte die Bewegung, mit der er den zeitlosen Sprung durchführte, und riß beide Arme hoch. Etwas zuckte aus den gespreizten Fingern und traf Zamorra.

Feuer rann durch seine Adern.

Wie zuvor Raffael, so wurde jetzt Zamorra durch die Halle gefegt. Er kam vor einem der Sockel mit den Rüstungen zum Liegen.

Das dröhnende Lachen des Schwarzen Druiden hallte auf. Wieder warf er etwas. Mit ungeheurer Geschwindigkeit jagte es durch die Luft auf Zamorra zu.

Das Geschoß lebte und war eine der riesigen Ratten…

***

Einige Minuten zuvor materialisierte Teri Rheken in Zamorras Arbeitszimmer. Sie rechnete nicht mehr damit, den Schwarzen Druiden hier anzutreffen, denn der mußte der Berechnung nach bereits auf dem Weg nach unten sein, um sich des Parapsychologen anzunehmen.

Um so überraschter war sie, als sie den Schwarzen vor sich sah! Er saß in Zamorras Arbeitssessel und blickte die Druidin an.

»Schau an«, sagte er kalt. »Wie ich es mir dachte: Zamorra kommt nicht allein. Clement hatte Recht. Wo steckt der andere?«

»Wer bist du?« keuchte Teri auf.

»Der Schwarze Druide!« sagte er. »Oder, wenn es dir besser gefällt: Victor de Blaussec.«

Langsam erhob er sich, eine hagere, finstere Gestalt in schwarzer Kutte mit goldenem Gürtel, in dem die charakteristische Druidensichel steckte, Werkzeug und Waffe zugleich.

Teri sah das Amulett auf dem Schreibtisch.

De Blaussec bemerkte ihren Blick. Er lachte spöttisch.

»Es nützt dir nichts«, sagte er. »Du kannst es nicht anwenden, weißt du? Es ist fast ausgebrannt. Zamorra machte einen Fehler, als er meine Lieblinge bei Morlaix auslöschte. Merlins Worte der Macht fraßen zu viel Energie. Es braucht noch einige Zeit, sich wieder zu erholen.«

Langsam kam er hinter dem Arbeitstisch hervor.

»Analh natrac‘h - ut vas bethat -doc‘h nyell yenn vvwé!« sagte er.

Teri erschauerte. »Nein«, flüsterte sie. »Nein… du kannst doch die Worte nicht benutzen… die Worte der Macht…«

Er lachte höhnisch.

»Ich wollte dir nur beweisen, daß ich sie kenne!« sagte er. »Aber sei unbesorgt, ich habe sie diesmal nicht aktiv gesprochen. Sie haben keine Wirkung. Aber bald werden sie Wirkung haben, wenn ich sie Merlin selbst entgegenschleudere… ihn mit seinen eigenen Waffen schlage…«

»Du bist wahnsinnig!« schrie sie entsetzt und versuchte ihre Druiden-Kraft gegen ihn einzusetzen.

Er war schneller. Er hatte mit ihrem Angriff längst gerechnet und blockte ihn ab. Seine Hand zückte die Sichel und durchschnitt damit den Bannstrahl, den Teri ihm entgegenschrie. Funken sprühten. Dann schlug der Schwarze zurück.

Eine schwarze Wand umgab die Druidin und hüllte sie ein. Sie war von allem abgeschnitten, unfähig, noch eine Bewegung zu machen. Sie konnte nicht mehr entkommen. Ein zeitloser Sprung war unmöglich, weil sie dabei in Bewegung sein mußte.

Sie versuchte, das düstere Gefängnis aufzubrechen, aber es gelang ihr nicht. Die Macht des Schwarzen war stärker.

»Mit dir«, hörte sie ihn durch die Dunkelheit sagen, »habe ich etwas ganz Besonderes vor. Was hältst du davon, wenn ich dich präpariere und als magische Bombe zu Merlin schicke, um ihm seine unsichtbare Burg zu zerstören? Haha… aber jetzt werde ich Zamorra töten. Mit seiner eigenen Waffe - seinem Amulett!«

Da begriff Teri, daß er sie geblufft hatte. Es war nicht verbraucht. Er hatte sie mit seinem Gerede verwirrt, hereingelegt.

Aber jetzt war es zu spät.

Schmerzhaft grell spürte sie den zeitlosen Sprung in ihrer unmittelbaren Nähe, mit dem der Schwarze Zamorras Arbeitszimmer verließ…

***

Dies war der Augenblick, in dem Gryf erkannte, wie verfahren die Situation war. Alles ging so schief, wie es schiefer nicht gehen konnte. Aus Zamorras Gedanken erkannte er, was unten in der Halle geschah, und im nächsten Moment fühlte er den Sprung des Schwarzen.

Er konnte sich nicht erst um Teri kümmern. Das hatte Zeit bis später. Gryf zog den Silberstab hervor, seine magische Waffe, die ein Geschenk Merlins war. Seit achttausend Jahren besaß er sie, und nie hatte sie ihn im Stich gelassen. Der Stab sah im passiven Zustand aus wie ein Kugelschreiber. Jetzt aber fuhr er von selbst auf eine Länge von einem halben Meter auseinander. Er glitzerte silbern und gefährlich.

Gryf sprang.

Neben der Sitzgruppe kam er an. Er sah vor sich Nicole und den Rattenmann, der sich gerade von ihr löste. Er hat zugebissen! durchfuhr es Gryf.

»Na warte, Ratterich!« knurrte er. »Du wirst keinen Schaden mehr anrichten!« Er holte mit dem Silberstab aus und stieß wie mit einem Dolch zu.

Der Stab drang in den Körper der Wer-Ratte ein.

Der Untote bäumte sich auf und stieß einen pfeifenden Laut aus, so unsagbar schrill, daß das Glas des großen Eingangsportals klirrend zersprang. Und dabei handelte es sich um Panzerglas!

Gryf glaubte zu gefrieren. Er riß die Hände hoch, preßte sie gegen die Ohren, aber es nützte ihm nichts.

Alles um ihn herum erstarrte. Selbst der Schwarze Druide war für einige Sekunden wie gelähmt.

Um den Rattenmann sprühten Funken. Silbriges Feuer umfloß seinen Körper, während er taumelte und nach dem Silberstab tastete. Er wollte ihn aus der Wunde herausziehen, aber er vermochte ihn nicht zu berühren.

Dann brach er zusammen. Sein Kopf veränderte sich. Alles Rattenhafte schwand. Ein menschlicher Kopf blieb zurück, und das silbrige Feuer erlosch. Clement Ferracs Körper war endgültig erlöst.

Gryf sprang vor. Aus den Augenwinkeln sah er, wie sich die gefesselte und gebissene Nicole zu verändern begann. Der Druide riß den Silberstab aus der Wunde des Toten und fuhr herum. Knallend zerrissen die Nylon-Fesseln. Nicole war noch stärker als der Rattenmann!

Gryf zögerte. Vielleicht war Nicole doch noch zu retten? Aber er wußte, daß er verhindern mußte, daß sie sich auf ihn oder Zamorra stürzte. Er mußte sie vor sich selbst beschützen.

Er schlug zu. Der Silberstab streifte sie. Wieder sprühten die Funken. Der Umwandlungsprozeß wurde gestoppt. Nicole schrie und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Dann brach sie zusammen. Aber sie blieb jetzt menschlich.

Gryf fuhr herum.

Aber er hatte zu lange gezögert. Er hatte sich zu lange ablenken lassen, dem geheimnisvollen Vorgang zu viel Aufmerksamkeit gewidmet. Das rächte sich jetzt.

Der Schwarze war da, hatte Gryf mit einem einzigen Sprung erreicht und schlug zu! Mit dem Amulett! Die Silberscheibe traf Gryf und fällte ihn wie einen Baum. Um ihn wurde alles schwarz. Daß er den Boden berührte, merkte er gar nicht mehr.

»Und jetzt, Zamorra, mein Feind«, sagte der Schwarze Druide, »kommen wir zu dir!«

***

Zamorra sah die Riesenratte auf sich zujagen. Er begriff nicht ganz, woher die Bestie kam, aber der Schwarze mußte sie wie ein Geschoß geschleudert haben. Die Ratte krallte sich an Zamorras Hemd fest und wollte zubeißen.

Blitzschnell umschlang er sie mit seinen Armen und preßte sie so an sich, daß ihr Kiefer flach anlag und sie nicht zuschnappen konnte. Die dackelgroße Ratte begann mit allen Kräften zu arbeiten, um den Griff zu sprengen. Zamorra schrie auf, als die Krallen seine Haut zerkratzten. Er griff ins Fell des Ungeheuers, schleuderte es von sich.

Die Ratte kam geschickt wie eine Katze auf allen vieren auf und kreiselte auf der Stelle herum, um ihn erneut anzuspringen.

Schemenhaft sah Zamorra, daß drüben an der Sitzgruppe gekämpft wurde. Doch er hatte keine Zeit, darauf zu achten. Hinter ihm zerbarst klirrend die Glastür. Ein unglaublich schriller, nervenzerfetzender Ton stand im Raum, drohte Zamorras Trommelfelle zu zerstören. Er japste, schnappte nach Luft. Dieser schrille Schrei vermochte zu töten, wenn er lange genug währte!

Doch er brach rechtzeitig ab.

Zamorra sah die Ratte. Sie war verwirrt. Der hohe Ton machte auch ihr zu schaffen. Der Meister des Übersinnlichen handelte, ohne zu denken. Er packte zu und riß die Hellebarde aus den Eisenhandschuhen der Rüstung. Wie eine verlängerte Axt wirbelte er sie herum und traf mit dem Klingenblatt die Ratte, ehe sie erneut springen konnte. Das Biest verendete.

Aber hinter Zamorra erklangen Pfeiflaute.

Er fuhr herum.

Da sah er sie.

Sie kamen von draußen heran, die Ratten, durch die zerborstene Tür. Fünf, sechs, sieben der riesigen Tiere. Ihre Augen glühten in der Dunkelheit draußen, aber sie glühten immer noch unverändert grell, als sie ins Kunstlicht der Eingangshalle krochen.

Des Schwarzen Druidens letztes Aufgebot? Sieben Ratten? Sieben, die magische Zahl!

Spöttisches Lachen ließ Zamorra abermals herumfahren.

Der Schwarze Druide kam heran. »Und jetzt, Zamorra, mein Feind, kommen wir zu dir!« hörte Zamorra ihn sagen. »Du kannst dir aussuchen, wie du sterben möchtest.«

Zamorra sah ihn an. Er erkannte ihn.

»Victor!« sagte er. »Der Graf de Blaussec! Sie?«

Der Schwarze grinste höhnisch.

»Nur sein Körper, mein Lieber. Ich geruhte ihn ein wenig zu übernehmen.«

Zamorra starrte ihn an.

»Du wirst sterben«, fuhr der Schwarze fort. »Sieh dich um. Du bist allein. Deine Helfer sind beide ausgeschaltet, sie können dich nicht mehr unterstützen. Dies ist meine Rache dafür, daß du in Morlaix meine kleinen Freunde ermordetest!«

»Bestie«, flüsterte Zamorra. »Unmenschliche Bestie!«

»Wie gesagt, du kannst es dir aussuchen«, fuhr de Blaussec fort. »Entweder werden die Ratten dich zerreißen, und du wirst keineswegs die Chance erhalten, als Wer-Ratte unsterblich zu werden. Wenn die zubeißen, ist es diesmal dein unabänderlicher Tod. Ich gebe dir keine Chance.«

Fiepend kamen die Riesenratten näher.

»Die andere Möglichkeit zu sterben ist diese hier«, sagte der Schwarze und zauberte etwas aus dem Ärmel seiner Kutte hervor. Zamorra erkannte sein Amulett.

Noch einmal versuchte er, es zu rufen, es dem Schwarzen aus der Hand und zu sich fliegen zu lassen. Doch es gelang ihm nicht. War das Amulett wirklich so geschwächt?

»Haha«, kicherte der Schwarze. »Siehst du: es wirkt nicht. Ich habe es unter Kontrolle! Du hast noch die Wahl, aber nicht mehr lange, bis du stirbst!«

Zamorra sah wieder zu den Ratten. Noch rechnete er sich eine Chance aus. Wenn es ihm gelang, das Schwert aus der Rüstung zu nehmen… Es war handlicher als die Hellebarde, und…

»Nun, die Bedenkzeit ist um«, sagte der Druide. »Fahr zur Hölle!«

Er hob das Amulett. Entsetzt sah Zamorra, wie gut er damit umzugehen verstand! Er aktivierte es nicht durch einen Gedankenbefehl, sondern so, wie auch Zamorra es häufig tat: durch eine leichte Verschiebung der schwach erhaben geformten Hieroglyphen am Außenrand!

Zamorra erstarrte. Das Amulett wandte sich wirklich gegen ihn?

»Jetzt!« schrie der Schwarze.

Und das Amulett - explodierte mit verheerender Gewalt…

***

»Und das«, flüsterte Victor de Blaussec, »war sein Fehler, Zamorra… Er unterschätzte Merlins Stern…«

Zamorra kniete über dem Mann, der aus mehreren Einschußwunden blutete. Er würde sterben. Jede Hilfe kam für ihn zu spät. Selbst der geschickteste Arzt konnte ihn nicht mehr retten. Die Kugeln, die vor vielen Stunden Clement Ferrac auf ihn abgefeuert hatte, steckten mitten im Leben. Nur die Macht des Schwarzen Druiden, der den Körper des Grafen beherrschte, hatte ihn bis jetzt am Leben erhalten.

Aber der Schwarze Druide existierte jetzt nicht mehr.

Er hatte vergessen, daß Merlin der Schöpfer der Zauberscheibe war. Und Merlin hatte damals bestimmte Sicherheitsvorkehrungen getroffen. Als der Schwarze es einsetzte, um Zamorra damit zu töten, wandte es sich gegen ihn und vernichtete ihn.

Jetzt hing es wieder um Zamorras Hals und lag vor seiner Brust. Es schimmerte stumpf, und Zamorra wußte, daß es sehr viel, wenn nicht alle Kraft verloren hatte. Tage, Wochen, Monate… Wie lange würde es brauchen, um sich davon wieder zu erholen? Zwei Superanstrengungen kurz hintereinander…

Zamorra lächelte verloren. Schrieb er dem Amulett schon menschliches Verhalten zu?

Er sah zu den anderen hinüber. Da standen sie, umringten ihn und den sterbenden Grafen. Teri, deren Gefängnis im gleichen Moment zerflattert war, als der Schwarze Druide starb, Nicole, die sich von Biß und Silberstab erholte und von Gryf gestützt wurde, der eine mittelprächtige und buntschillernde Beule zur Schau stellte.

Auch die Riesenratten existierten seit dem Ende des Schwarzen nicht mehr…

Was ist mit Raffael? fragte Zamorras Blick.

Er lebt, gab ihm Gryf mit einem Kopfnicken zu verstehen. Er ist sehr schwer angeschlagen, aber er überlebt es. In ein paar Tagen ist er wieder auf dem Damm, strahlte er einen beruhigenden Gedankenimpuls ab.

Aber der Graf würde das nicht mehr erleben. Das Leben floh zusehends aus ihm.

»Zamorra«, murmelte er. »Ich… ich muß Ihnen noch etwas sagen.«

Zamorra beugte sich dicht über ihn.

»Der Schatz«, flüsterte der sterbende Graf. »Ihr Diener, wenn er noch lebt… kann Ihnen das Versteck zeigen… ich brachte den Schatz ins Château Montagne… er ist wertvoll, viele Milliarden…«

Er unterbrach sich und hustete.

»Er ist jetzt ungefährlich«, fuhr er fort. »Der Fluch ist von ihm genommen. Ganz normaler Schmuck… Juwelen… ich habe keine Verwendung dafür und keine Erben… behalten Sie ihn, Zamorra… tun Sie damit, was Sie tun müssen…«

Zamorra nickte.

»Ich werde es in Ihrem Sinne tun, Graf«, sagte er leise. »Victor, Sie waren der treueste Diener, den Merlin haben konnte.«

»Ich… danke Ihnen…«, keuchte der Graf und schloß die Augen.

Zehn Minuten später erloschen seine Gedanken. Victor de Blaussec war tot.

***

Am Tag darauf rief Professor Zamorra die de Blaussec-Stiftung ins Leben, mit einem Kapital von siebenunddreißig Milliarden Francs, repräsentiert durch den Dämonenschatz, der jetzt magisch neutral war. Die de Blaussec-Stiftung hatte zum Inhalt, Opfer schwarzmagischer Praktiken finanziell zu unterstützen sowie den Kampf gegen die Schwarze Familie und andere Dämonen, kurzum gegen das Böse an sich, zu fördern. Das Startkapital erschien ein vielversprechender Anfang. Denn niemand wußte besser als Zamorra, welche Unsummen dieser immerwährende Kampf verschlang, und in welches Elend Menschen gestürzt wurden, die durch dämonische Eingriffe Angehörige oder ihre Existenzgrundlagen verloren.

Er konnte sich, wenn er es sich recht überlegte, keinen besseren Verwendungszweck für den ehemaligen Dämonenschatz vorstellen…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 228 »Ratten-Tanz«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 182 »Der Seelenfresser«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 228 »Ratten-Tanz«
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